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»Das Volk Nikaraguas ist zur 
Verteidigung entschlossen. In 
den Wohngebieten und Betrie- 
ben werden Schützengräben 
ausgehoben und Schutzbunker 
errichtet. Damit folgt die Bevöl- 
kerung ....« 
Ich laufe. Irgendwann einmal 
habe ich damit angefangen. Ein- 
fach so, und nun macht es mir 
sogar Spaß. Die schmalen 
Waldwege, die Pappeln und de- 
ren Geruch; ich laufe und laufe, 
und plötzlich glaube ich zu flie- 
gen. 
Die ganze Zeit verfolgt mich ein 
rhythmisches Atmen. Kurze 
flinke Schritte. Gerade will ich 
mich umdrehen, da überholt sie 
mich. Zierlich, schlank und dun- 
kel. Mein Ehrgeiz treibt mich, 
ich ziehe mit. Auch morgen 
wird sie an mir vorbeilaufen. 
Theresa. 
Wir sitzen in der Milchbar. The- 
resa und ich. Einen ganzen 
Nachmittag hindurch bis zum 
Abend. Sie erzählt. Es ist schön, 
ihr zuzuhören. Mit ihren großen 
braunen Augen sieht sie mich 
an, während sie redet. Nur 
manchmal gleitet ihr Blick an 
mir vorbei, weit weg. 
Immer dann erzählt sie von ih- 
rem Zuhause in Managua. 
Ich zeige ihr meine Wohnung. 
Sie sieht sich aufmerksam um. 
Es gefällt ihr. Es gibt Besseres, 
sage ich. Ein Zimmer, keine Du- 
sche und das Klo 'ne halbe 
:| Treppe tiefer. Man kann eben 
nicht alles auf einmal bekom- 
men, erwidert sie. Ich ziehe eine 
gelangweilte Grimasse. Sie sieht 
es. In ihren Augen beginnt es zu 


2 


funkeln. Wortlos dreht sie sich 


um und geht. 
Ich streichle ihr übers Haar, 
meiner Theresa. Sie schläft 


noch. In den letzten Wochen 
habe ich viel begriffen durch 
sie. Vieles, was sonst so selbst- 
verständlich für mich war, lerne 
ich durch sie neu verstehen. 
Den Wert der Zeit zum Beispiel. 
Sie wird bald ihr Studium hier 
beendet haben. 

Wir laufen. Theresa und ich. 
Pappeln, ein schmaler Wald- 
weg. Unser Weg, sagen wir. 
Auf dem Rückweg frage ich sie, 
ob sie nach dem Studium nach 
Nikaragua zurückgeht. Sie 
bleibt stehen und sieht mich 
schweigend an. 

Ich schäme mich der Frage. Ent- 
schuldige, höre ich mich sagen. 
Sie nimmt meine Hand. Wir lau- 
fen weiter. 

Ich habe Wein gekauft. Unser 
letzter Abend. Wir trinken und 
holen unsere gemeinsamen Er- 
lebnisse zurück. Dann, irgend- 
wann, steht sie in der Tür. Auf 
Wiedersehen, sagt sie. Auf Wie- 
dersehen, Theresa. Sie läuft fort. 


Frühstückspause. Unsere Bri- 
gade sitzt im Klubraum. Wir es- 
sen, trinken Kaffee und lesen 
Zeitung. Wenn die Amis in Ni- 
karagua einmarschieren, sagt ei- 
ner, wär’ das 'ne Sauerei. Ich 
lege die Zeitung beiseite. Die 
werden nicht durchkommen, 
sage ich. Alle sehen mich an, 
und ich beginne, von Theresa zu 
erzählen. 


»Strehla soll tot sein«, mur- 
melt jemand, Der Wind treibt ei- 
nen Fetzen Papier. 
»Ja«, flüstert ein anderer, »in 
der letzten Ferienwoche.« Und 
dann sagt er noch: »Ich glaube, 
mit vierundsechzig.« 
Er glaubt es nur, er weiß es 
nicht. 
Ich starre über den Appellplatz 
hinweg, starre dorthin, wo die 
Fahnenträger, der Direktor und 
die Schulleitung stehen. Nein, 
Herr Strehla ist nicht dabei. 
Zuletzt sah ich ihn am Tag vor 
der Zeugnisausgabe. Im weißen 
Kittel, den er immer trug, mit 
verschränkten Armen stand er 
hinter dem Chemievorberei- 
tungstisch. So stand er am Stun- 
denanfang und meist auch am |: 
Stundenende. Und manchmal 
ging er durch die Reihen, die 
Hände in den Kitteltaschen, um 
den Mund ein sachtes Lächeln. 
Ein Lächeln für uns. 
Der Direktor begrüßt das neue 
Schuljahr, stellt neue Lehrer 
vor, redet von den zu bewälti- 
enden Aufgaben. Hinter mir 
flüstert ein Mädchen: »Eine 
Blutkrankheit. Es heißt, er hätte 
es lange gewußt.« 
Der Wind treibt noch immer 
den Fetzen Papier. Ich möchte 
dem Fetzen helfen, ihn mit Blik- 
ken schwerer machen. Mir bren- 
nen die Augen davon. 
Wir rücken ein in die Klassen- 
räume. Auf der Treppe entdecke 
ich Frau Köllner, sie ist Partei- 
sekretärin und in der Schullei- 
tung. Sie muß etwas wissen. 
Etwas verstört hört sie mir zu, 
und dann sagt sie: »Weißt du, 
während der Parteiversamm- 


lung, da hat er gefehlt, nicht 
nur, daß sein Platz leer war, 
auch sonst. Verstehst du, was 
ich meine? Und der Direktor 
hat ihn gewürdigt doch, 
sehr.« 

»Aber vor uns?« Ich sehe ihr in 
die Augen, es ist schwer. »Eben 
während des Appells ...« 
»Vielleicht hat er es verges- 
sen ...« Sie merkt ihren Fehler 
und verbessert sich: »Nein, na- 
türlich nicht vergessen. Es ist 
nur — Herr Strehla stand ihm 
recht nahe; vielleicht konnte er 
einfach nicht darüber sprechen, 
vor allen.« 

»Sie meinen, er hätte sich weg- 
drehen müssen mitten im 
Wort ?« 

Sie nickt. 

»Wir hätten es verstanden.« 
»Du bestimmt.« Sie streichelt 
mir den Arm, und ich trete zwei 
Schritte zurück. »Andere dage- 
gen, manche Jungen ... Du 
weißt ja, sie lachen bei den un- 
passendsten Gelegenheiten.« 


Etwas haltlos sage ich: »Er war: 


unser Lehrer. Wissen Sie, er war 
unser Lehrer! Er fehlt doch!« 
Ich kann nicht anders, ich lasse 
Frau Köllner stehen. 
Zerschlagen gehe ich in meine 
Klasse. Dort ist es wie immer. 
Getuschel, Gelächter in kleinen 
Gruppen. Ferienerlebnisse wer- 
den aufgefrischt, der ewige 
Lärm. 

»Strehla ist tot«, sage ich be- 
nommen, die Türklinke noch in 
der Hand. 

Keiner hat mich gehört, keiner 
beachtet mich. 

Ich gehe zu meinem Platz. Auf 
einmal schreie ich: »Herr 
Strehla ist tot!« 

Allmählich wird es still. Nun 
stehen sie auf, einer nach dem 
anderen. Selbst der lange Siggi 
schraubt sich von seinem Stuhl 
hoch. 

Hinter unseren Bänken stehen 
wir, starren zur Tafel oder auf 
den Fußboden und schweigen. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Ich drängele mich mißmutig 
durchs Gewühl. 

Ich habe eine obermiese Laune, 
und alles ödet mich an: Die vie- 
len Leute hier, der kleine Hund, 
über den ich fast falle, die noch 
kahlen Bäume. Alles. 

Ich pe e in eine Seitenstraße 
ein lasse mich auf eine 
Dani! fallen. Blöde Langeweile! 
Jeder Tag ist'so, langweilig, ein- 
tönig, Jana erlebt ständig was. 
Immer weiß sie was zu erzählen. 
Und |ich? Ich kann bloß spin- 
nen, mir irgendwelche Sachen 
ausdenken. Aber ich erlebe 
nichts davon. 

Plötzlich steht ein Junge vor 
mir. Er hat ein kleines Mädchen 


‚an der Hand. 


»Na,|du!« grüßt er. 


‚Ich sehe mich um. Ob er mich 


verwechselt? 

inst du mir mal einen Ge- 
fallen tun?« 
Ich zucke mit der Schulter. 
»Weißt du, meine Schwester 
hier, die, na ja, ich muß nämlich 
für die Prüfungen lernen, wür- 
dest du vielleicht ...? 
Ich sehe ihn verblüfft an. Wieso 
kommt er gerade zu mir? 
Er kann Gedanken lesen. Er lä- 
chelt und zeigt auf das Haus ge- 
genüber. »Dort, wo das offene 
Fenster ist, sitze ich immer und 
büffle, und da habe ich dich 
eben gesehen. Sie quängelt so«, 
er sieht auf die kleine Schwe- 
ster, »sie will unbedingt ’run- 
ter.« 
»Ach so«, sage ich. »Na gs ich 
passe auf die Zwecke auf.« 
Er zwinkert mir zu: »Bist ein 
tolles Mädchen!« Dann geht er. 


Ich sammle mit der Kleinen 
Steine, und wir spielen prächtig. 
Ab und zu sehe ich zu dem Fen- 
ster hoch. Es sieht jedesmal so 
aus, als ob er schnell seinen 
Kopf senke. Quatsch. Einbil- 
dung! 
Erst nach fast einer Stunde 
kommt er wieder. 
»Hallo, Trixi, Mama kommt! 
Schnell, mach dich sauber!« 
ruft er seiner Schwester zu. Die 
steckt die Steine in die Tasche 
und rennt einer Frau entgegen. 
»Na, haste gelernt?« frage ich 
blödsinnig. 
Er nickt. » Aber jetzt geht nichts 
mehr ’rein in die Rübe.« 
Ich setze mich wieder auf die 
Bank und kratze mit einem 
Stock Strichmännchen in den 
Sand. 
Er setzt sich neben mich. Wir 
schweigen. Eine dämliche Situa- 
tion. 
Da kommt Jana. Sie lächelt 
mich an und geht vorbei. 
»Das war meine Freundin«, 
sage ich. 
Der Junge schaut ihr abschät- 
zend nach. 
»Jetzt muß ich aber gehen. Muß 
Jana noch etwas fragen«, sage 
ich. »Mach’s gut!« Und schon 
bin ich auf dem Weg. 
Ich drängele mich erneut durch 
das Gewühl der Ladenstraße. 
Jana putzt vor der Haustür 
Schuhe. 
»Grüß dich«, sagt sie niederge- 
schlagen. 
Ich platze bald: »Stell dir vor, 
eine tolle Bekanntschaft. Wir 
waren sogar im Kino! Und 
schöne Augen hat er, oh Mann! 
Und er hat mich einfach so an- 
esprochen. Er sieht 
übsch aus, nicht wahr?« 
Jana nickt traurig. »Du hast es 
gut. Du erlebst immer was. Ich 
dagegen ..., ich muß Schuhe 
putzen.« 


doch 


> 


»Tausend und eine 
Nacht«, »Die absolute 
Frau«, »Monopoly« — mit 
diesen und anderen Titeln 
machte er im letzten Jahr 
auch international von 
sich reden: Klaus Lage 
aus der BRD. Zu seit 
Band, mit der 

viele Soli-Konzerte 


(Gitarre). Im 
August '84 erschien seine 


nl: Ende '84 ist euer Lied 
»Woll'n wir zu mir gehn« 
sehr erfolgreich in den 
Medien gelaufen. In den 
letzten zwei Monaten habt 
ihr euch indessen rar ge- 
maaht auf den Live-Büh- 
nen unseres Landes. 
Hansi: Intensive Proben 
waren angesagt. Das Er- 
gebnis ist ein neues Kon- 
zert-Programm, mit dem 
wir ab sofort auf Tour ge- 
hen. 

nl: Wir hörten etw: 
von einem Wechsel inner- 
halb der Band? 

Hansi: Nicht personell, es 
war eine Art »Instrumen- 
tentausch«. Dieter, bisher 
Gitarre, spielt jetzt Baß- 
gitarre, und ich bin von 
der Baßgitarre auf Key- 
boards umgestiegen. An- 


© 


LP »Schweißperlen«. 
* 


»Universum«e heißt ein 
neues Werk des japani- 
schen Elektronic-Kompo- 
nisten ISAO TOMITA. 
Mit Musik, Licht, Laser 
und Feuer will er die Ent- 
stehung, Entwicklung und 
Zukunft unseres Kosmos 
darstellen. 


* 
Mit seiner 84er LP »Total 
egal« ist dem folg- 
reichen BRD-Schauspie- 
ler Herbert G: 
(»Frühlingssinfonie«) nun 
auch der Einstieg in die 
Musikbranche gelungen. 
Grönemeyer schreibt in- 
des schon seit über elf 
‚Jahren engagierte Lieder. 
Seine Themen sind viel- 
seitig und reichen von All- 


sonsten bleibt alles beim 
a 

nl: Verrat’ uns mal die 
vollständige Besetzung. 
Hansi: Dieter Siebke be), 
Bernd Lehmann (g), Willi 
Brummack_ (I , Ralf 
Engel ‚jvool. Axel Hein 
(dr) und Hansi Alt (keyb). 
ni: Als Berufsformation 
gibts euch immerhin 


A%Arr% Kiste X% % 


(Frankfurt/Oder) 


schon fünf Jahre. Künden 
sich da mal Plattenpro- 
jekte an? 

Hansi: Mit »Woll'n wir zu 
mir gehn« sind wir auf 
dem Doppelalbum 
»Rock-Bilanz '84« vertre- 
ten; geplant sind eine Sin- 
gle und drei weitere Titel 
auf einer LP der »Klee- 
blatt«-Reihe. 

ni: Werdet ihr auch in 
diesem Jahr wieder in 
den Wertungssendun- 
gen des Rundfunks und 
bei »Stopp! Rock« mitmi- 
schen? 

Hansi: Wir hoffen, mit un- 
seren beiden neuen Funk- 
produktionen »Einfach 
nur so« und »Such mir 
‘ne Braut mit Motorrad« 
wieder ein Wörtchen mit- 
reden zu können. 


tagsgeschichten und Lie- 
besliedern über kritische 
Töne zu Erscheinungen 
wie Brutalität und Kon 
sumterror bis zu Ankla- 
= an die friedensge- 
ährdende Politik der 
USA. »Ich mache politi- 
sche Lieder«, sagt Gröne- 
meyer von sich. Und so 
ist es nicht verwunder- 
lich, daß viele seiner Lie- 


der in den Medien der 
BRD nicht gesendet wer- 
den. 


* 
Nach fast achtjähriger 
Pause wurde die Pop- 
rin TINA TURNER 
vom amerikanischen 
Show-Business wied 
den Blickpunkt de: 
fentlichen Interesses g 
Nach der. privaten 
und beruflichen Trennung 
von ihrem Mann 
1976 hatten 
Ende der Karriere er 
einstigen Rhythm & 


Blues-Interpretin ge- 
en Die inzwischen 

jährige Mutter von vier 
erwachsenen Kindern 
nahm die Herausforde- 
rung eii 


is mı 
Neubeginns an. 


ßen Medien 
werden. Nun wurd 
ihrem innerhalb kürzester 
Zeit produzierten 
Privat-Dancer« 
den USA über eine Mil- 
lion Exemplare verkauft. 
Tina Tui »ich war 
noch nii in Album so 
verantwortlich und damit 
so zufrieden mit »Pri- 
vat-Dancer««. T.T. hat be- 
reits Pläne für weitere 
Produktione: 
her, noch rockiger. 

* 


Nach neunjähriger Pau: 
Wii 


von »Deep Purple«. Ri 
chie Blackmore, Jon 


i is 
lisch in: kaiv. aber weder 
bei Whitesnake noch bei 
inbow konnten sie an 


Erfolge von Deep Pur- 


% “ ple auch nur annähernd 


anknüpfen. — Nun also 
der Traum- von erneutem 
Ruhm und großem Geld 
durch Nostalgie? Jon 
Lord: »Sicher spielt Geld 

Und es gibt 


len. »Smoke on 
, Woman from T 
. Aber Deep Purple 


die ausschließlich ni 
Titel enthalten. 


* 
Seinen bisher größten Er- 
folg hatte er 1984 mit 
»Ghostbusterse — RAY 
PARKER jr. Bereits mit 14 
spielte er in Detı 
Soulclubs Gitarre. ı Er 


sie. Es genügte ihm aber 


Preise bei der 7. FDJ- 
Werkstattwoche Ju- 
ndtanzmusik im letzten 
'ktober in Suhl erh 
Musikexpress aus $S 
4 Jessica und Possenspii 
(Sonderpreis: 
108 aus Leipzig, Ody 
und Yogi 
(Förd 
Spezielle Föi 
ing« erfahren: G 
(Potsdam), WK 13 (Cott- 
bus) und Blizzard 


nd bekommen: 

Perl aus Berlin, von oom 
aus Suhl, falcon aus Neu- 
brandenburg, Konform 
aus Rostock und Bromm 
s Suhl; die Mög- 
lichkeit, beim Rundfunk 
zu produzieren, erhielten: 


Demonstra- 

tions-Tonband, neue Ti- 
telvorschläge von Grup- 
pen oder Interpreten für 
den Rundfunk oder Plat- 
tenfirmen. 
DRIVE Anwachsen 
der Intensität eines Mu- 
sikstückes, ohne daß 
Lautstärke und Tempo zu- 
nehmen. 


nicht, einer der gefragte- 
sten Studiomusiker in 
den USA zu sein. Er 
wollte aus der Anony- 
mität eines Studios her- 
aus und begann 1978 un- 
ter ei m Namen zu 
produ: in. 


* 

1984 auf einen Blick 
Die legendären »The 
Who« (1965 in London 

jründet) trennten sich 

ang 4. »Status 
Quo« era) gaben 
am 21.7. ihr letztes 
Konzert. 
Gerüchte gibt es um die 
Wiedervereinigung von 
»Emerson, Lake & Pal- 
mer«; nun mit Ri 
Daltrey (ehemals »The 
Who«) als neuem Mit- 


2 glied. Solo-Projekte für 


1985 kündigten Ende des 
Jahres die Mitglieder von 
»Culture Club« an. 


Condor 
Magdebur; 3) Corpus 
Frankfurt/Oder), Mara- 
thon (Erfurt) und Forum 
(Karl-Marx-Stadt). 

* 


Bromm kin 


lungen von AM 

Album (Rock-Bilanz '84, 
Doppel-LP); Berluc-Rok- 
ker von der Küste (mit 
»No Bomb«, »Gradaus«, 
»Die Erde lebte); ange- 
kündigt für März/April 
sind die Rockhaus-LP »Al- 
les klare und eine neue 
Kleeblatt-Ausgabe mit 
Gitarrenmusik. 

2% 


duktionen mit TINA ge 
ben. Allerdings möchte 


Wei 
November-ni das Gedi 
auf der 1. Umschlagseite 
ner hat (Von kalten 
'agen), kann diesem Vor- 
satz nur zustimmen. Das 
Gedicht stammt nämlich 
aus Tinas Feder. 
* 


Kurz vor Weihnachten 
gab sie mit einem Kon- 
a in Lehnitz ihren Ein- 
die neue Berliner 
8 d Datzu. Künstl 
scher Leiter des Unter- 
nehmens ist Rainer Oleak 


"Lorenz (sa 


perc. 
Werfel (bg) und 
Schirmer (dr). Zwei Titel 
hat Datzu bereits produ- 
ziert: »Der Meteor« und 
»Haltet ihn«. 


Musikalischer 
»Paarlauf« 
Wie Pilze aus dem Boden 
schossen in letzter Zeit in 
den westlichen Ländern 
hen »Duos 
— Das war und 


sucht 

mit einem 

Namen einen noch unbe- 
kannten Duo-Partner ins 
Geschäft zu bringen, der 
allein auf dem Markt keine 
Chance hätte. Bei Part- 
nern aus verschiedenen 
Ländern, die beide in ih- 
rem Land bereits 
Namen haben, steht meist 
dahinter, daß einer den 
Markt des anderen er- 


- oben will. Die Liaison von 
: Shaky und Bonnie für die 
- Neuaufnahme des Uralt- 


hausen und 
'hakin’ Stevens und 
Tyler und, und, 


songs »A Rockin’ Good 
Way« kommentierte ein 


die andere wäscht: Wäh- 
rend Bonnie zur Zeit mit 
Shakys Hilfe in den euro- 
päischen Hitparaden hö- 
her klettert, steigt Shaky 
mit Bonnies Hilfe die ame- 


- rikanischen hinauf. 


: »Die letzten 
Stunden«. Damit kamen 
nicht nur bei ihren 


wo sie den Bezirk Karl- 
Marx-Stadt vertraten. Im 
Dezember guckten di 
fünf Jungs auch aus der 
»rund«-Sendung des Ju- 
gendfernsehens. 
* 

CONDOR aus Magde- 
burg feiert in diesem 


Frühjahr r Band, Wer en Be 
stehen der Band. 


natürlich), 
schreibe an H.-J. Glöckner, 
3035 Magdeburg, 
weg 23. 


Milch- 


* 

Der MUSIK-EXPRESS 
aus Meiningen bereichert 
seit einiger Zeit die Rock- 
und Pop-Landschaft Thü- 
ringens. Nach neuerer 
Konzeption spielen sie 
mit Rhythmus- 


nicht nur in en, 
Danebong einen 
gemacht haben (Foto un- 
ten). 

> Archiv 

Redaktion: 

Ingeborg Dittmann 


Daß Leser die Möglichkeit 
haben, ihr ni selbst mitzu- 
gestalten, dürfte sich in- 
zwischen herumgespro- 
chen haben. Auch im Rah- 
men unsrer Pop-Kiste 
möchten wir euch dazu 
Gelegenheit geben. Tilo 
Berger, Student in Leii 
führte bei der 

nung von »rund« 

spräch mit der englischen 
Rockgruppe »Wishbone 
Ashu« 


Tilo: Seit wann besteht 
die Band und wer gehört 
dazu? 
W. Ash: Seit 1969. Unsre 
Besetzung: Mervyn 
Spence (Gesang, Baßgi- 
tarre), Steve Upton 
(Schlagzeug), Andy Po- 
well und Laurie Wisefield 
c Ras). 
lo: Wie würdet ihr eure 
Musik definieren, welche 
Themen habt ihr? 
B ist eine 
elodischer Rocke. 
Thema Nr. 1 ist für uns der 
Frieden. 


Dazu muß man etwas tun, 
im Großen wie im Kleinen. 
Tilo: Wieviel Platten 
gibt's inzwischen von 
euch? 

W. Ash: Also, es sind 
wohl 13 Studio-LP und 
noch einige Live-LP. 

Tilo: Wie wird es bei 
euch weitergehen? 

W. Ash: Demnächst star- 
ten wir eine sechsmona- 
tige Welttournee. In der 
DDR waren wir zum er- 
sten Mal. Es hat uns sehr 
gefallen. Wir würden gern 
wiederkommen. 


NE 


FWH (Fißler/Werneburg/ 
Hempel), übe: 


Türpe-Str. 18 
rer 
H.-G. Alt, 1200 Frankfurt 
6.), PSF 456 
rigitte Stefan & Merl 


, Erkner Str.44 
Datzu, über: R. Henning, 
1250 Erkner, Fürstenwal- 
der Str.4 
Achtung! Neue Auto- 
gramm-Anschrift von KA- 
RATI 1250 Erkner, postla- 
gernd 


Unter allen Gaben, : 
air Sınd, 1274 die [ 
die settenste - die & 
Ija Ehrenburg in: 


ni i ‚se offenhersig über sich“ 
Gel Fr Zar Auter verbirgt ats Ansfand. 


Jean Paul in: , Bemerkungen über uns närrische, 


° 3 
insofern, menschlich 
als die Tiere wenig 
oder gar nicht 
irren, wenigstens 
nur die klügsten 
unter ihnen, 


Georg Christoph 
Lich enberg mn: 
„Eine ganze 
Milchgtraße von 
Einfallen” 


ie dıeser Erde 
zeheimnisvollste, 
ıbe der Harmonie. 
sum d Zeit a’ 


B°...dei der Arbeit und beim 

: = Et, a ige ru - 

© „. £ © das 50 man sich erst dreimal‘ 
Die Jugend wird schön 5 überlegen und dann Lieber 

in“ der Sonne. 3 dreimal nicht Yun. A 

„Herman Bang in: ‚Ludu igshöhe 3 Aeler Edel in :„Wenn esans Leben gel 


»Der letzte Gang des Thomas Müntzer« 
Müntzer in Gestalt des duldenden Chri 
stus auf dem Weg zur Richtstätte 
Ölgemälde von Friedrich Martersteig 
(1856) 


Sein Geburtsdatum ist nicht überliefert. In Lexika steht unter: Müntzer, Tho- 
mas, vor 1490 geboren. Sein Todestag jedoch ist überliefert: hingerichtet am 
27.5.1525. 

Mit 16 oder 17 Jahren erscheint sein Name erstmals in den Ratsakten seiner 
Heimatstadt Stolberg im Harz. Er wird — wegen einer Wirtshausschlägerei — zu 
15 Groschen Geldbuße verurteilt. Das Motiv des Streites ist nicht bekannt. 


Überliefert und unvergessen aber ist sein weiterer Lebensweg vom Luther-An- 
zum Revolutionär, der im einfachen Volk die Kraft sah, alle weltliche 
un gkeit zu entmachten. 


»Alles soll allen gleich sein!« 


F c# 2 
P r 

« # (0 & 
{ v ® 


5 
“ 


Ein Beitrag 
von Andreas Ciesielski 


Gerechtigkeit, Güte, 
Verseantg für alle und durch 
alle 


Sein siebenjähriges Studium in Frank- 
furt an der Oder, 1506-1513, beendet 
»Thomas Muntcer Stolbergensis« als 
Magister der Freien Künste und Bacca- 
laureus der Heiligen Schrift. Im glei- 
chen Jahr fährt er nach Halle und wird 
hier Hilfslehrer an der Pfarrschule der 
Kirche St. Marien und Gertrauden. Aus 
der Heiligen Schrift liest er das Urchri- 
stentum heraus: Gerechtigkeit, Güte, 
Vergebung für alle und durch alle. Doch 
daß diese Dinge dem einfachen Men- 
schen erst im Himmelreich, also nach 
dem Tode zugute kommen, davon hält 
Müntzer nichts und predigt dement- 
sprechend. 

Seine Art, die Bibel zu verstehen und zu 
lehren, findet sehr schnell Fürsprecher. 
Beim Volk. 
schof Ernst von Sachsen jedoch klagt 
Müntzer eines Verbündnisses gegen ihn 
an. — Die Klage wird nicht geprüft, 
Müntzer muß gehen. 
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Der Magdeburger Erzbi- 


Boch verurfachte Schugrede 


Bias sen Buff Eger 


Beide Männer begegnen sich — und fin- 
den Gefallen aneinander. Müntzer 
schließt sich sofort der lutherischen Re- 
formbewegung an. Endlich hat er einen 
gleichwertigen Bündnispartner gefun- 
den, denkt er, und setzt praktisch um, 
v. Luther theoretisch vorgearbeitet 
at. 

»Ich bitte dich, nach Jüterbog zu ge- 
hen«, sagt der kräftige Bauernsohn Lu- 
ther zu tzer. »Dort braucht Franz 
Günther, ein Freund und Geistesgesell, 
unseren Beistand.« 
Am 24. April 1619 hält Müntzer, der fä- 
hige Agitator und bissige Kanzelredner, 
seine Antrittspredigt zu Jüterbog. Er 
predigt weitaus schärfer gegen die alte 
Kirchenliturgie als Luther ... Und wie- 
der zieht der mächtige katholische Kle- 
rus gegen Müntzer zu Felde. Diesmal in 
Gestalt eines Franziskanermönches, der 
ihn beim Brandenburger Bischof der 
Ketzerei bezichtigt. Mitte Mai tritt zwar 
Luther in r scharfen Erwiderung für 
Müntzer ein, aber dessen Vertreibung 
aus Jüterbog kann er nicht verhindern. 
10. Mai 1520. Müntzer trifft - auf Emp- 
fehlung Luthers — in Zwickau ein. Auch 
hier soll er der Reformation gegen den 
Franziskaner-Klüngel zum Siege verhel- 
fen... Hier in Zwickau lernt Müntzer das 
Leben der armen Tuchknappen kennen, 
und er begreift: Nicht das Wort Gottes 
ist das wichtigste im Leben dieser Man- 
wichtigste ist, die christliche 

ir Nächstenliebe nicht nur zu 
en sondern auch danach zu le- 

N. 

Hier in Zwickau vollzieht sich die gei- 
stige Trennung zu Luther, der über die- 
ses Problem Zeit seines Lebens nur 
theoretisierte. Von da an gibt es für 
Müntzer keinen Beistand mehr vom 
»Knecht des toten Bibelwortes«, wie er 
Luther in einem offenen Brief später 
einmal nennt. 


Streitschrift Müntzers gegen den einsti- 
gen Partner im Kampf gegen den Adel, 
Martin Luther 


Wo Müntzer in den nächsten Jahren 
auch hinkommt, immer nutzt er seine 
Möglichkeit als Vertreter der Kirche, 
den Armen zu helfen, dem einfachen 
Manne die eigene Stärke bewußt zu ma- 
chen. So in Aschersleben (1515), Braun- 
schweig ste), Zwickau (1519), Prag 
(1521) und anderswo, in jeder Stadt, in 
der Müntzer lebt und arbeitet, klärt er 
das Volk über die Ursachen von Fron 
und Leibeigenschaft auf. 


Drei Jahre gemeinsam 
mit Luther 


Man schreibt den Monat Februar 1519. 
Müntzer, aus Braunschweig kommend, 
war mit Philipp Melanchton, dem füh- 
renden Ideologen der Reformation, zu- 
sammengetroffen. Der versprach ihm 
eine Zusammenkunft mit Dr. Martinus 
Luther, der hier in Wittenberg an der 
Schloßkirche predigt. 


Versuch der Einigung 
mit Luther 


Im März 1522 kommt Thomas Müntzer 
nach Nordhausen. Luther hat die dorti- 
gen Honoratioren bereits schriftlich vor 
dem »Anstifter« gewarnt. Müntzer soll 
hier eine Pfarrstelle antreten. Luther will 
dies verhindern und schickt Lorenz 
Süße, einen seiner getreuen Gehilfen, 
nach Nordhausen ... Daraufhin begibt 
sich Müntzer nach Wittenberg, um sich 
friedlich mit Luther zu einigen. Er will 
seinen Standpunkt darlegen, will Luther 
erklären, daß alles, was ein Prediger tut, 
er für das Volk tun muß. — Luther lehnt 
eine Einigung ab. — Und auch die letzte 
Begegnung beider im Dezember 1522 
endet anders, als der spätere Bauern- 
führer es erwartet hatte. Nach Luthers 
eigenen Aussagen endete dieses Zu- 
sammentreffen mit Tätlichkeiten. Zu 
tief, zu persönlich war der Haß des Re- 
formators gegen seinen früheren Bun- 
desgenossen, der alles so meinte, wie 
er es sagte, der immer eine politische 
Entwicklung im Sinne hatte. 


istedter Ve: nis 


Ostern 1523. Allstedt bei Sangerhausen. 
Müntzer hält seine Antrittspredigt in der 
Kirche St.Johannis. Schon bei seiner er- 
sten Predigt reformiert er die Gottes- 
dienstordnung. Noch vor Luther setzt er 
die Eindeutschung der Liturgie in All- 
stedt durch. Der Zulauf zu Müntzers 
Predigten ist so groß, daß der katholi- 
sche Graf Ernst von Mansfeld — später 
Müntzers erbittertster Gegner — seinen 
Untertanen den Besuch dieser Predig- 
ten verbietet. 

Müntzer findet Benanane Gegenmaß- 
nahmen, er gründet seine eigene Druk- 


kerei und macht sich dadurch unabhän-. 


gig von den durch Luther und dem Adel 
kontrollierten Offizieren in Leipzig und 
Eilenburg. Er will Allstedt zu einem Ge- 
gen-Wittenberg gestalten. 

1523 heiratet Müntzer Ottilie von Ger- 
sen, eine Angehörige des niederen 
Adels, die einem Kloster entlaufen war. 
Ottilie ist bis zu Müntzers Hinrichtung 
eine treue Kampfgefährtin mit Ideen 
und großem Engagement. 


Fotos: Archiv 


Im Frühjahr 1524 gründet Müntzer das 
berühmte »Allstedter Verbündnisa, ist 
aber aus Gründen der Geheimhaltung 
selbst bei der Gründungsversammlung 
nicht dabei. Der Kernsatz des Bundes 
lautet: »Omnia sont communia«l — 
Alles soll allen gleich sein. Nur we- 
nig später veranlaßt Müntzer die Zerstö- 
rung der katholischen Wallfahrtskirche 
Mallerbach. Als daraufhin der Druck 
des Adels gegen das Allstedter Ver- 
bündnis zu stark wird, öffnet Müntzer 
den Geheimbund auch allen, die gegen 
die herrschende Ordnung etwas unter- 
nehmen wollen. Sofort stoßen 500 Berg- 
knappen hinzu und bilden den militäri- 
schen Grundstock des Bündnisses. Die 
Frauen Allstedts unter Führung Ottilies 
beginnen sich zu bewaffnen. In der Zeit 
wendet sich Luther öffentlich in einem 
»Brief an die Fürsten zu Sachsen« »wi- 
der den aufrührerischen Geist zu All- 
stedt«. Im Juli 1524 a Müntzer mit 
repressiven Mitteln die Einwohner und 
den Rat von Allstedt zum Eintritt in den 
Bund. Gegen Widerstrebende läßt der 
Prediger den »weltlichen Bann« verhän- 
gen — Ehrlosigkeit, Vermögensentzug, 

usweisung. Einen Monat später wird 
Müntzer von Ratsleuten und Amtsleu- 
ten Allstedts verraten. Er flieht in der 
Nacht vom 7. zum 8. August über die 
Stadtmauer unmittelbar vor seiner Ver- 


‘haftung durch den Adel. Sein Versuch, 


ein »Gegenwittenberga zu schaffen, ist 
gescheitert, doch er gibt nicht auf. 


Bauenführer 


Im Februar 1525 wird Müntzer als Pfar- 
rer an der Obermarktkirche St. Marien, 
der größten Kirche in Mühlhausen, an- 
gestelit. (Mühlhausen gehörte im 
16. Jahrhundert zu den zehn größten 
Reichsstädten und hatte bis zu 20 000 
Einwohner). 

Am 17. April des Jahres pflanzt er hin- 
ter dem Altar die Regenbogenfahne als 
Zeichen des Pergen Bundes Gottes« 
auf, als Signal zur Sammlung aller revo- 
Iutionären Kräfte. Er, der Mann des 
Friedens, muß die militärische Führung 
der Bauern übernehmen. 

Am 28. April formiert sich der 
»Schwarze Haufen«, der den Bauern- 
krieg in Nordthüringen eröffnet. Am 
11.Mai zieht Müntzer mit kleinem, 
schlecht bewaffnetem Anhang von 
Mühlhausen nach Frankenhausen. Von 
Frankenhausen aus schreibt er in einem 
offenen Brief an den Grafen Ernst von 
Mansfeld. Er nennt dieses Schreiben 
»Sendebrief zur Bekehrung Bruder Ern- 
stes zu Heldrungen«. In ihm schreibt er, 
unter anderem: »Sag an, du elender, 
dürftiger Madensack, wer hat dich zu ei- 
nem- Fürsten des Volkes gemacht, wel- 
ches Gott mit seinem teuren Blute er- 
worben hat? Du mußt und sollst bewei- 


sen, ob du ein Christ bist... Du sollst 
verfolgt und ausgerottet werden: ... Sei 
es Gott immer geklagt, daß die Welt 
deine grobe büffelwütige Tyrannei nicht 
eher erkannt. Wie hast du doch solchen 
merklichen unersättlichen Schaden ge- 
tan? ...« 
Drei Tage darauf entbrennt die Ent- 
scheidungsschlacht auf dem Bi zu 
Frankenhausen. Die Bauern unter Münt- 
zers Führung werden geschlagen. Über 
6000 sind tot. Müntzer flieht und kann 
sich im Torhaus zu Frankenhausen ver- 
bergen, legt sich mit einer groben Kopf- 
verletzung in ein Bett... Briefe, von de- 
nen er sich nicht trennen kann - die 
Briefe Luthers und Ernst von Mansfelds 
und andere, verraten ihn bei einer Haus- 
suchung als Müntzer. Er wird seinem 
ärgsten Feind, dem Grafen Ernst von 
Mansfeld, übergeben. Der flohlockt, 
kann er doch nun Rache an diesem un- 
beugsamen Manne nehmen. 
Am 16. Mai ist das erste Verhör. Es dau- 
ert mehr als sechs Stunden. Müntzer 
bleibt standhaft. Luther, der von Witten- 
berg aus die Vorfälle in Heldrungen be- 
obachtet, sieht darin »eine teuflische, 
verharrte Verstockung« Müntzers. 
Als dessen Peiniger ihm Namen von 
Verbündeten abquälen wollen, kommen 
über seine Lippen nur jene, deren Trä- 
pe er in Frankenhausen hatte fallen se- 
N. 
Zehn Tage nach der ersten Folter wird 
der elend gemarterte Müntzer in das 
fürstliche Feldlager bei Görmar vor 
Mühlhausen gebracht. Einen Tag später 
ist die öffentliche Hinrichtung Münt- 
zers, Pfeiffers und anderer Führer des 
Bauernkrieges. 
Müntzer nutzt auch noch seine letzten 
Lebensminuten, um die versammelten 
Fürsten mit dem Hinweis auf die Bibel 
zu ermahnen, sich wahrhaft christlich 
zu verhalten und künftig mit ihren Un- 
tertanen barmherzig umzugehen. Die 
Fürsten lachen ihn aus. 
Die Köpfe beider Bauernführer werden 
aufgespießt und öffentlich zur Schau 
gestellt, die Körper verscharrt. 


(Der Autor dankt den Mitarbeitern in 
der Gedenkstätte »Deutscher Bauern- |. 
krieg« in Mühlhausen sowie dem Lieder- 

macher und Schriftsteller Reinhold An- 
dert für die große Hilfe und Unterstüt- 
zung bei der Erarbeitung des Beitrags.) 
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D5> . Das nl 12/84 könnt Ihr unter 


Uik verbuchen. Habt Ihr denn 
Kommentiert: | keine Gewissensbisse? Nicht | Seine Steine 
ein bißchen weihnachtlich 


f Kran-ich-Perspektive« — die- 
nl 12/84 war's im Heft. Überhaupt nicht. ven Beitrag hat nie aotere 
Frank, Neuruppin 


a ven een 
2 vor dem Schauspielhaus in Ber- 
era Zuviel für lin stand und. diesen Werk be- 
‚erade als ich in Eurem wundert habe, auch die Bürger- 
schauen Dezemberheft las, Schlagerfans En Häuser faszinierten mich. Da 
bimmelte es. Lesend wollte ich | Dieses nl 12/84 hat mir wieder | wollte ich natürlich wissen, wie 
zur Tür gehen, doch ich kriegte | einmal sehr gut gefallen. Und | das vor sich geht, wer da arbei- 
die Kurve nicht ganz und trat | Wer etwas gegen das nl hat, der | tet usw. Jetzt habe ich durch 
volle Kanne gegen den Türrah- | ist einseitig. Klar ist manches | Euch einen kleinen Einblick 
men. Zur Tür konnte ich dann | nicht so gut. Aber jeder hat bekommen. Es ist solchen Leu- 
nur noch hüpfen,... und mein |doch andere Interessen. Ihr ten wie Kranfahrer Jürgen Ha- 
kleiner Zeh wurde fast so groß |habt vielleicht mal zuviel für nisch zu danken, daß Fassaden 
wie der große. eine »Sorte« Menschen rein- alter Häuser so schön wiederer- 


Schwellung durchs nl 


Stefanie Mohr (14), Magdeburg ve z.B. für die standen sind. 
hlagerfreunde... Steffen Könnecke, Dessau 
nl — mit gutem Bianca Kellner, Dresden 


eh Wirken ich een Krk, | Poesie empfunden | 
R R durchdacht und begründet ist, reichlich 10 Minuten im Eis- 
Wenn ich auf vielen Umwegen wasser! 
das nl erhalte, ist mir immer Aber aufs Lob trifft das gleiche ©; 1.A. der Sekti 
rer & ’ ji .A. ion, Manfred 
nz feierlich zumute, und ich | Zu. Nur dann hilft’s uns. } Richter, Leipzig 
önnte alles stehen und liegen k 
lassen. Doch das mußte ich mir Gegenseitiger Verlaß Wü he für Jessi 
abgewöhnen. Doppelt so schön | Besonders gut hat mir der Be- L: Unsche Tür Jessica 
ist es dann, guten Gewissens richt über den Kranfahrer ge- Der Bericht von Jessica war 
das nl zu lesen. i fallen. Ich lerne Baufacharbei- : echt stark. Die Jungs sind gut. 
Thomas Neie, Bad Dürrenberg | ter und kann mich gut in diesen Wenn Tino auf der Bühne so 
Das ist ja ein Ansporn für uns! | Jürgen hineinversetzen. Er will \ aus sich herausgeht, möchte 
seine Arbeit so gut machen, wie e man gleich Ban Ande- 
es geht, damit sich die anderen rerseits regen die Texte auc) 
Wirbelt er Staub auf? auf ihn verlassen können. Und zum Nachdenken an. Hoffent- 
er sich auf sie, lich halten die Musikanten ih- 
D. Zimmer, Cottbus ren Schwur und bleiben noch 
recht lange zusammen. 
Alle Achtung! Ute B. (16), Seifhennersdorf 
- Da mir die Musik von Jessica 
- sehr gut gefällt, freute ich mich 
sehr, daß sie bei Euch endlich 
mal zu Wort gekommen sind. 
Euer Kurzporträt »Fete bei Ja- 
\ BEN Arge Spaß. een wo. 
i ibe? ieb die Autogrammadresse? 
Für eine Dezember-Ausgabe > R en Ars est Elke Hofmann (23), Engelsdorf 
war das gar nichts. Ihr habt schlagseite ist wunderschön. Es | Autogrammadressen stehen im- 
schon oft bewiesen, daß Ihr in in hat mich sofort fasziniert. Es ist | mer auf den »Zünder«-Seiten. 
der Lage seid, ausgezeichnete ihm gelungen, das Mädchen - | So stand dort auch im nl 12/84 
Hefte zu machen. Aber dieses | was bei dem Modell sicher die von Jessica: 1055 Berlin, 
war so trocken, das staubte b nicht schwer war — in einer B.-Lichtenberg-Str. 4 
richtig beim Umblättern. E] | poesievollen Stimmung zu zei- 
Christian Rosun, Retschow gen. Bringt wiedermal so ein Starke 


‚ehnsuchts-Foto, meint ein an- 
Sollte mal gesagt } gehender Matrose. Lesergeschichte 
werden Matthias Kluge, Meerane Die Leser-Geschichte »Weiter- 
Also, ichlippe gleich aus! Nestor im Ei Be ak sonen Gala 
Manche Leser können wohl EBOUELND EAR 5 Mir gefällt der Mut de Ker- 
nur meckern. Aus jeder Mücke Euer gut aufgemachter Winter- | stin, über ein solches Problem 
machen sie einen Elefanten. Ich bitte Euch, die Serie »Ich |bade-Beitrag muß aber unbe- so offen zu schreiben. Wer 
Ich finde, das mußte schon kann mir keinen Fehler leisten« | dingt ergänzt werden. Nun diese Geschichte las, wurde an- 
lange mal gesagt werden. Wenn | fortzuführen. Ich finde essehr | ward Ihr u.a. auch in Leipzig geregt, über Schicksalsschläge 
ihnen Eure Zeitschrift it ge- | interessant, wenn hier junge und habt unsere Sektion über- | nachzudenken. 
fällt, sollen sie doch die Finger | Leute über ihre Arbeit und ihre |sehen (Sektion Winterbaden/ Peter, Dresden 
davon aueh. Man kriegt das nl N selbst Berichnen ag pe Stark- 
ohnehin schon schwer genug. | Vielleicht hilft es manchem zu |strom Leipzig). Wir existieren . 
Ich finde das nl sehr Vielseitig erkennen, welche Bedeutung immerhin seit vier Jahren und Schöner Vorsatz 
und habe auch gegen das De- | auch seine alltägliche Arbeit sind hier die älteste organisierte | Ich lese schon lange Eure 
zemberheft keine Einwände. hat. Me! Unser be- |»Schreib-eine-Geschichte«-Sei- 
Angela Richter (15), Stendal Cornelia Kranke, Nünchritz ster Mann schwimmt immerhin | ten. Am besten von allen hat 
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Ihema 
Geschwisterstreit 


Im Heft 12/8 
rin Karola 
die Türen zu den 
auf 

Charakteri 
au Geschwii 
leben. Ihr Beitrag 
Wir be 
IB 
ıd’ und 


hat nl-Reda 
Kr mann ei 
Kinderstu 
ben macht und fand 
arüber her 
wie usammen 
traf ins 
Schwarze en einen 
nzen Stap: fe 


uch über Leid 


fr n denen 
über F 
des ( 


hwister ins berichtet 


Wie ein Spiegel 


Wir hätten schreien können vor 
Lachen bei dem Streit zwischen 
den Schwestern Jana und Ve- 
rena, Genau, aber aufs Wort g: 
nauso, wie es bei Euch im nl 
steht, geht es bei uns zu. Und 
auch nur um das eine Thema: 
Klamotten. Und das, was Ihr 
über die älteren Geschwister 

eschrieben habt, stimmt auch. 

/enn ich meiner Schwester 

(14) erzähle, was ich mit 13 al- 
les nicht durfte, dann guckt sie 
mich total ungläubig an, Unge- 
fähr so, als würde ich Märchen 
erzählen. Diesen Brief haben 
wir gemeinsam geschrieben. 
Annett (16) und Katrin (14) 
Hieckmann, Borna 


mir die »Lyrikdeutung« von 
Peter Writschan gefallen. Da 
mußte ich nicht nur pausenlos 
lachen, ich habe mir auch eine 
Kritik herausgelesen: In der 
Schule werden Gedichte mitun- 
ter erörtert, interpretiert und 
zerpflückt. Es macht dann gar 
keinen Spaß mehr, sie zu lesen. 
Vielleicht gelingt es mir besser, 
wenn ich einmal Deutschlehre- 
rin bin. 

Anja Zaddach (16), 
Karl-Marx-Stadt 


Die Kleider von früher 


Ich fand die Mode-Seiten »Im 
Wandel der Zeiten« Spitze. Die 
Kleider von früher gefallen mir 
immer wieder. Wenn diese 


m ernennen 


Logische Frage... 


Bei dem Streit zwischen der äl- 
teren Schwester Jana und der 
jüngeren Verena würde ich 
ganz ruhig bleiben. Wenn sich 
die beiden geeinigt hatten, je- 
weils die Sachen der anderen 
anziehen zu dürfen, dann frag 
ich mich, warum sich Jana so 
aufregt? 

Antje Blümel (14), Bad Muskau 


... Antwort aus dem 
Alltag 


Ich wäre da wahrscheinlich 
ausgerastet, aber nicht, weil 
mein Zwillingsbruder mein 
Zeug genommen hat, sondern 
weil er nicht vorher gefragt hat 
und ich vielleicht stundenlang 
wie ein jer gesucht 
habe. Da ist auch eine Abma- 
chung keine Entschuldigung. 
Also das haben wir durch. 
Jens Bachmann (19), Marien 


Versöhnung ist schön 


Ich erinnere mich an solch ei- 
nen »Vorfall« mit meiner älte- 
ren Schwester Steffi: Ich lag 
schon im Bett, da kam sie her- 
eingeschlichen. Dann knarrte 
die Schranktür, und meine 
Steffi nahm sich den Jeansrock 
von mir heraus. Ich hustete 
sehr laut, vor Schreck ließ 
Steffi alles fallen. Wenn sie 
mich vorher een in hätte, dann 
hätte ich ihr auch keinen 
Schreck eingejagt. Dennoch, 
ich finde ein Familienleben 
ohne Auseinandersetzung lang- 
und eintönig. Es würde 
so auch niemals eine Versöh- 
nung geben, und die ist doch 
das Schönste. 
Kerstin Pluska (21), Erfurt 


Mode wieder so richtig auf- 
kommen würde, wäre das toll. 
Annett Hansel (14), 
Karl-Marx-Stadt 

Warum erst auf die Mode war- 
art! Einfach selbst anfangen da- 
mit! 


Bestärkung 


Ganz toll fand ich die Kleider 
der Rock'n’Roll-Geburts- 
stunde. Es ist nur schade, daß 
man heutzutage kaum ein 
Mädchen in solchem Kleide 
sieht. Ich glaube, daß auch in 
unserer Zeit den Mädchen das 
stehen würde. Natürlich dürf- 
ten sie auch keine verklemmten 
Ansichten haben. 

‚Andre Nitzsche (21), Storkow 


ee ee 


Gentleman’s 
Agreement 

Bis zum vorigen Monat hatte 
ich auch solchen Streit mit mei- 
nem Bruder. Dann haben wir 
uns geeinigt, daß er mein Radio 
jede zweite Woche bekommt, 
dafür kriege ich seinen Kasset- 
tenrekorder. Trotz des Streits 
bin ich froh, einen Bruder zu 
haben, allein wüßte ich be- 
stimmt manchmal nichts anzu- 
fangen. 

Verena Micknaß (15), Freileben 


Hat zur Folge ... 


Ich muß sagen, je mehr ich 
mich mit meiner kleinen 
Schwester zanke, desto mehr 
lerne ich sie kennen. Und des- 
halb mag ich sie auch so. 

Uta S. (15), Niederfinow 


Bei Trennung — Liebe 


Mein Bruder ärgerte mich frü- 
her laufend. ind ich sprang 
sofort an und keifte los. Er 
fand’s herrlich. Unsere Eltern 
wurden bald wahnsinnig. Ich 
frag’ mich heute, wie ich so 
blöd gewesen sein konnte. Seit 
etwa 5 Jahren lebt mein Bruder 
in Gera, und jetzt kann man bei 
mir von richtiger Geschwister- 


Zuviel Technik 


Fast jedesmal habt Ihr ein Po- 
ster für meine Wand im Heft. 
Aber was Ihr Euch mit dem Po- 


ster vom Berluc erlaubt habt, ist 


ein starkes Stück. Man sieht ja 
vor lauter Technik die Berluc- 
Männer kaum. Berluc auf einer 
Wiese oder im Schnee oder 
meinetwegen auch unter'm 
Weihnachtsbaum — das hätte 
ich mir ja noch gefallen lassen, 
aber daß sie auf so engem 
Raum voller wüster Technik 


‚e- 
drängt wurden, das ist af 


Antje Rothe, Zeulenroda 
Undank ist der Welt Lohn... D: 
sorgt, und dann... 


liebe sprechen. Oft würde ich 
mich gern mit meinem Bruder 
austauschen. 

Claudia (14), Rostock 


Eltern als 
Schiedsrichter? 


Manchmal rutscht mir meiner 
Schwester gegenüber die Hand 
aus, nämlich dann, wen 
dummfreche Antworten gibt. 
Bei meinem Vater finde ich sel- 
ten Unterstützung. Ich finde, 
die ganze Familie müßte sich 
mal aussprechen und auch mal 
die Kleine in die Schranken 
weisen. Aber leider gehen un- 
sere Eltern jedem Krach aus 
dem Wege und sagen: »Seht zu, 
wie ihr euch einig werdet!« 
Jeanette Schulz (19), 
Marienberg 


Auch Streiten muß 
man lernen 


Ich muß mir auch alle Freihei- 
ten stückchenweise erkämpfen, 
währenddessen mein Bruder 
era 11 J.) sie später mit 
Ibstverständlichkeit bekom- 
men wird. In diesem Punkt 
fühle ich mich oft benachteiligt. 
Aber bei den Debatten darüber 
habe ich nicht die passenden 
umente it und werde 
glatt überrollt. 
Alexandra (15), Dessau 


Monster? 


Als ich die Mittelseite mit dem 
Poster aufschlug, sah ich mich 
schockverzerrten Gesichtern 
gegenüber, die mit den Augen 
rollen und die Mäuler aufrei- 
Ben. In diesen Gestalten, die 
ihre Arme von sich schmeißen, 
erkannte ich kaum Berluc. 
Elka Petrova, Demmin 


Kein Film — Tatsache! 


Endlich mal etwas Interessan- 
tes bei Euch. Der Beitrag über 
die »moderne Piraterie« hat 
mich sehr beeindruckt. 


‚a | John Finger (19), Milbitz 
haben wir extra ein Flugzeug be- 


& 


Und ich dachte immer: Pirate- 
rie, das ist längst Geschichte 
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und wird nur noch in Aben- 
teuerfilmen gezeigt. Daß sich 
das »im Raumflugzeitalter« 
(wie Euer Autor schreibt) tat- 
sächlich und so unromantisch, 
ja vor allem so brutal ereignet, 
das hätte ich nicht geglaubt. 
‚Aber bei Euch steht es ja, auch 
die Hintergründe dafür: unfaß- 
bare Armut und organisiertes 
Verbrechen. 

Detlef Schmidt (17), Leipzig 


Genialer Sänger 


Einzig lesenswert war für uns 
der Beitrag über Rory Galla- 
gher. Dieser Mann ist einfach 
genial, und er hätte es sicher 
verdient, daß Ihr ein starkes 
Foto von ihm bringt. Hoffent- 
lich holt Ihr das nach. Und 
bitte bleibt an der Reihe der 
Blues-Barden dran, die mit 
Neil Young begann und jetzt 
mit Bob Dylan und Rory Gal- 
lagher fortgesetzt wurde. 

kam pr Matthias, Dirk, Michael 
und Ariane, Nordhausen 


RORY 


Eine Fliege für Annett 


Die Fliege von Karola Kretsch- 
mann bekam ni-Leserin Annett 
Herms aus Brandenburg, 

deren Fliegen-Spruch-Erklärung 
als erste eintraf. ...und viele 
folgten. Danke! 


Zuversicht bekommen 


Mit großer Aufmerksamkeit 
habe ich den Beitrag »Der An- 
fang« gelesen, in diesem Be- 
richt fand ich mich wieder. 
Nach Beendigung der 
12.Klasse werde ich Schule und 
Internat verlassen, schon oft 
habe ich mich gefragt, wie ich 
mich dann im Leben zurecht- 
finde. Nicht daß ich Angst vor 
neuen Situationen hätte, aber 
während der Internatszeit habe 
ich mich sehr stark an ein 
Gruppenleben gewöhnt, d 
aber bin ich erstmal allei 
Beitrag über diese Martina hat 
mir in gewisser Weise eine Ant- 
wort darauf gegeben. Ich sehe 
nun die Sache nicht mehr so 
verbissen. 

Rene Schneider (17), 

Königs Wusterhausen 


GALLAGHER 


Würmer für den 
Bruder... 


Ich möchte mich bei Euch für 
den Beitrag »Kleine Geschenke 
haben’s in sich« bedanken. Die 
Ideen der nl-Redakteure waren 
wirklich toll. Das Bild mit den 
ulkigen Würmern von Steffen 
Jahsnowski habe ich »nachge- 
baut« und meinem Bruder ge- 
schenkt. Der fand es urst. 
Gerlind (17), Weichelsdorf 


Ich bin ein Heimkind, mit 18 
Jahren habe ich auch eine 
Wohnung bekommen. Na klar, 
der Anfang war nicht leicht, 
aber mit guten Freundinnen 
geht alles, und diese Freund- 
schaften möchte ich auch nie 
aufgeben. Auch hat die Bezie- 
hung zum Heim geholfen, wir 
können uns jederzeit dort Rat 
holen, und einmal im Jahr tref- 
fen wir uns alle dort, das im. 
mer ein ganz besonders schöner 
Tag. Die 3000,— Mark sind 
schon eine große Hilfe zum An- 
fang, und man muß natürlich 
dazu tüchtig sparen, wenn man 
sich seine Wohnung schön ein- 
richten will. Wie man mit Geld 
umgehen soll, lernten wir ja in 
den Gruppenstunden. In den 
drei Jahren, die wir jetzt auf ei- 
genen Füßen stehen, haben wir 
uns schön herausgemacht. 
Karin Fechner (21), Berlin 


Wieder Gedichte lesen 


Die Gedichte von Frank Vieh- 
weg waren toll. Ich habe dabei 


-| gemerkt, daß man ruhig wieder 


mal häufiger Gedichte lesen 


sollte. 

Katrin Brandt, Halle 

Neue Lyrik — Frank Viehweg — 
seine Gedichte haben mich tief 
beeindruckt, manche habe ich 
mehrfach gelesen. In diesen 
Gedichten ist soviel Wahrheit, 
auch über die Liebe. Und er ist 
überhaupt nicht sentimental. 
Angela Wringe, Neuenhagen 


Starker Typ 


ner Klasse wollte diese 

haben. Bonnie sieht aber auch 

stark aus, ich " mich richtig 

verknallt in sie. Ist zwar völli- 
‚er Unsinn, aber mit diesem 

Dr von Frauen ist es mir ernst. 

Joachim (17), Karl-Marx-Stadt 


D3> 


Pause. 


Grüße aus dem 
Tränensack 


Ich will mal als Leser meinen 

Lieblingsspruch für Euch auf- 

schreiben: Wenn du eine Träne 
meinen Augen wärst, würde 

ich nicht weinen aus Angst, 

dich zu verlieren. 

Volker 


Zugegeben, ich verlor mein 
Herz schon an manchen Jun- 

en, und die hatten die unter- 
schiedlichsten Namen — Jörg, 
Peter, Wolf; Stefan und 
was weiß ich noch. Letztlich 
aber mußte ich an einen mit 
dem unverwüstlichen Namen 
Johannes geraten. Nun, für sei- 
nen Namen kann ja keiner. 
Heißt heute einer David oder 
Markus, wird das akzeptiert, 
aber haut mal einer mit dem 
‚Namen Arthur über die - 
Stränge, kann er sicher sein, 
daß er so schnell nicht verges- 
sen wird. Ich heiße übrigens 
Thea (19) 


D3> 


nl-Service 
An die Langschläfer 


Seit meine Visitenkarte im nl 
war, weiß ich, daß das lange 
Schlafen und das’späte Früh- 
stücken eine Lieblingsbeschäf- 
tigung von sehr vielen nl-Le- 
sern ist. Ich habe nämlich über 
200 Briefe erhalten. Das hat 
mich umgeworfen, und ich 
kann beim besten Willen nicht 
alle beantworten. Darum auf 
diesem Wege ein Dankeschön. 
Katrin ni 9527 


| Endstation Müll? 


Ich besitze einen sehr guten 
Volleyball aus Leder. Durch ir- 
gendeinen dummen Zufall ging 
die Blase im Volleyball kaputt, 
und seit einem Vierteljahr bin 
ich auf der Suche nach einer 
Werkstatt, die mir die neue 
Blase, die ich schon habe, in 
den Ball einnäht. Wißt Ihr ei- 
nen, der das kann? 

Kerstin Thorun, 4351 Bernburg, 
Mitschurinstr. 28-84/2 

Leider nein. Aber vielleicht 
kann ein Leser helfen? 


Sie geben Partner ab 


Ich habe sehr viele Briefpartner 
aus Polen und der CSSR abzu- 
geben. Wer Interesse hat, melde 
sich bitte bei mir. Aber bitte mit 
Rückporto. 

Jenny Pistorius, 1055 Berlin, 
Bötzowstr.26 


| Ich biete Korrespondenzadres- 


sen aus der Sowjetunion und 
Bulgarien. Die Jungen und 
Mädchen schreiben fast alle 
russisch, einige aber auch 
deutsch oder englisch, und sie 
sind unter 18 Jahre. Wer Brief- 
wechsel möchte, kann mir 
schreiben (mit Rückporto). 
Frank Fiedler, 8300 Pirna 2, 
Varkausring 18 


Kein Jungferntanz 

Im Sommer werden wir in un- 
serer Seminargruppe Bergfest 
feiern können. Da gibt es aber 
ein Problem, wir sind 25 Mäd- 
chen und zwei Jungen. Darum 
suchen wir eine »männliche« 
Em TOMEDDPe. die ebenfalls 
im Sommer ihr Bergfest begeht, 
um mit ihnen gemeinsam zu 
feiern. Bedingung ist allerdings, 
daß diese Studenten im Bezirl 
Karl-Marx-Stadt zu treffen 
sind. 

SG 11/4, Ifl »Clara Zetkin«, 
9290 Rochlitz, Ph.-Müller-Str.4 


23> 


[Paragraphen 
praktisc 


Achtung: Luftgewehr 


Vor unserem Haus habe ich mit 
ein paar Kumpels mit meinem 
Luftgewehr geschossen, das mir 
meine Eltern zu meinem 15.Ge- 
GERa Ben haben. Als 
der ABV zufällig vorbeikam, 
hat er mir das Gewehr abge- 
nommen und gesagt, meine EI- 
tern könnten es bei ihm abho- 
len. Ich begreife nicht, mit wel- 
chem Recht die Volkspolizei so 
etwas darf? 

Dirk, Schwerin 
Lieber Dirk! 
Mir leuchtet die Sache schon 

in, und ich will versuchen, es zu 
erklären. Lassen wir zunächst 
die Fakten und da: 


mäßen U: (mitunt: = 
Imgang (mitunter a 
durch absichtliches Zielen auf 


zende, meist junge M. 
Schaden kommen. Vor allem it 
Verletzungen der Augen. Glück- 
licherweise geht es im allgemei- 
nen gut ab, die Kugel wird ope- 
rativ entfernt, und der Verletzte 
hat nach einiger Zeit keine Be- 
schwerden mehr. Von Ärzten und 
leider auch aus Strafverfahren 
weiß ich jedoch, daß es auch ern- 
ste Fälle gibt: ständige Schmer- 
zen, Herabsetzung des Sehver- 
ns, Erblindung. Einigen 
das verletzte Auge sogar 
operativ entfernt werden. Sicher- 


heitsbestimmungen für den Um- 
gang mit mit Luftdı 
sind also keineswegs Schikane. 
Erstens darf — ausgehend von 
dem Grundsatz, daß das Leben 
und die Gesundheit von Men- 
schen nicht gefährdet oder die 
Ordnung und Sicherheit nicht 
‚estört werden sollen — mit 
ftdruckwaffen nicht auf öf- 
fentlichen Straßen, Wegen und 
Plätzen sowie in Parkanlagen 
geschossen werden. (Außer na- 
fürlich dort, wo ein ordnungsge- 


mäßer Schießstand aufgebaut 
ist.) Zweitens dürfen Jugendli- 
che unter 16 Jahren mit der 
Luftdruckwaffe nur unter Auf- 
sicht eines Erziehungsberechtig- 
ten oder einer anderen berechtig- 
ten Aufsichtsperson (etwa dem 
älteren Bruder oder dem Lehrer) 

umgehen. Wer sich nicht daran 
hält, dem kann das Luftgewehr 
abgenommen, bei schweren Ver- 
stößen es sogar regelrecht 
eingezogen werden. Sie, lieber 
Dirk, haben noch Glück gehabt. 
Es ist nichts passiert, und Sie er- 
halten das Luftdruckgewehr zu- 
rück. Ich glaube auch nicht, daß 
die VP Sie noch in anderer 
Weise zur Verantwortung zieht. 
Nur Ihre Eltern werden r 
bekommen, weil sie wahrschein- 
lich doch ein paar Versäumnisse 
bei der sicheren Aufbewahrung 
des Gewehrs begangen haben. 
Jetzt schmeißen Sie die Flinte 
bloß nicht ins Korn. Luftgewehr- 
schießen macht Spaß und ist ja 
auch für auf 
den Die: 
schlecht. Wie wär’s denn, wenn 
Sie den Schießsport organisiert 
betrieben? Wenn Sie wollen, fin- 
den Sie auf alle Fälle Möglich- 
keiten dazu. In keinem Fall aber 
dürfen Sie erneut vor dem Haus 
schießen. Gerade dieser Tage 

ibe ich vor _ Vorfall er- 


aus 10m Entfernung auf eine 
Mauer geschossen. Das Geschoß 
Ite zurück. 
'aatsanwalt Dieter Plath 


Kerstin L. (16) hat einen Freund, 
der seit kurzem für 1'/, Jahre 

wegen Rowdytums — im Straf- 
we sitzt. Kerstin hat ihren 
Freund viel zu gern, um jetzt 
Schluß zu machen. Doch 
Freunde sagen ihr, daß diese 
Liebe keinen Sinn mehr habe. 
Und Kerstin kommen langsam 
Zweifel. - Zu der Antwort von 
Prof.Borrmann kamen aus- 
schließlich Zuschriften mit Ge- 
genmeinungen: 


Berge versetzen 


Für eine sehr wichtige Rubrik 
halte ich die zwei Seiten »Pro- 


fessor Dr. Borrmann antwor- 
tet«, die uns Jugendlichen für 
die Bestimmung unseres Stand- 
ortes zum anderen Geschlecht 
stets viel gibt. Was ich aller- 
dings im Heft 12/84 las, halte 
ich für eine Verirrung. 
Prof.Borrmann rät darin dem 
Mädchen, sich von ihrem 
Freund zu trennen. Und es 
klingt die Behauptung an, daß 
dieser jugendliche Straftäter 
charakterlich und moralisch 
schon so festgelegt sei wie ein 
ausgewachsener Krimineller, 
z.B. ein Schieber oder Erpres- 
ser, dem »das Böse schon zur 
Gewohnheit geworden ist«. Ge- 
nau dies würde ich keinem 
Straftäter dieses Alters unter- 
stellen. Und was hält Prof.Borr- 
mann von der Kraft der Liebe, 
die bekanntlich Berge versetzen 
kann? 

Klaus Winkler, Döbeln 


Rat für Egoisten 


ratet, der einmal im Strafvoll- 
zug war. Darum war ich so ent- 
setzt darüber, welch üble Rat- 
schläge Prof. Borrmann dem 
Mädchen gab. Von meinem 
Mann weiß ich, was es für ei- 
nen Menschen im Strafvollzug 
bedeutet, wenn jemand da ist, 
der ihn nicht aufgegeben hat. 
Mein Mann hat damals auch ei- 
nen groben Fehler gemacht, 
sollte ich ihn nun gleich allein- 
lassen, um nicht zu »büßen« 
(sehr unzutreffend) für das, was 
er getan hat? Vielleicht hätte 
ich auch einen anderen Partner 
gefunden, für mich wäre es so 
sicher bequemer gewesen. 

Doch dazu fehlte es mir an dem 
nötigen Egoismus. 

Viola H. (25), Potsdam 


Liebe ohne Wagnis? 


Wenn Kerstin der Meinung ist, 
ihren Freund sehr gern zu ha- 
ben, obwohl er riesengroßen 
Mist gebaut hat, so sollte sie 
sich von ihren eigenen Ansich- 
ten und Gefühlen leiten lassen 
und nicht auf die anderen hö- 
ren, selbst, wenn es falsch sein 
sollte. Es ist viel schlimmer, 


Ich bin mit einem Mann verhei-| ,, 


wenn sie später bereuen muß, 
daß sie etwas unversucht gelas- 
sen hat. Es ist auch wichtig für 
sie, daß sie darüber nachdenkt, 
wie es zu der Straftat kommen 
konnte. Niemand wird als 
Rowdy geboren! Das Gesetz 
kann auf die Erziehungsfehler 
kaum Rücksicht nehmen, aber 
die Liebe wohl doch! 

Hartmut Hennig, Dresden 
Keiner würde es Kerstin übel- 
nehmen, wenn sie sich von ih- 
rem Freund trennte. Aber wenn 
sie ihn wirklich gern hat, dann 
kann es ihr nicht egal sein, was 
aus ihm wird. 

Maria Klein (16), Berlin 


Vignetten: Peter Isensee (5), 
Fotos: Schulze (1), Gueffroy (2), 
Glocke (1), Linke (1), Ripke (1), 
Archiv (1) 
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Mit »Big in Japan« stürmten sie vor einem 
Jahr die westeuropäischen Hit-Listen. 
Inzwischen ist ihr Name in vieler Munde — 
ALPHAVILLE aus der BRD. Drei Musiker, die 
nicht nur »Pop im Kopp« haben, sondern die 
auch mit wachem Verstand ihre Umwelt 
betrachten. Beispiel: Ihre Sammelaktion für 
Nikaragua. Marian, Sänger der Gruppe: »Es 


gibt viele Möglichkeiten, Nikaragua zu 


Von Lothar Geisler 


Da sitzen sie nun in ihrer Gar 
derobe: Marıan, Bernhard und 
Frank, die drei Alphas, reich 
lich geschlaucht. Draußen die 
Fans auf Autogrammjagd. Sie 
trommeln ans Fenster, singen 
»Forever young! Forever 
young!« und fordern im Chor 
»Marıan, wi wonnt än Auto 
gramm.« Es hat sich wohl 
doch nicht überall herumge 
sprochen, daß die drei aus 
Ostwestfalen kommen 
Marian und Bernhard lachen 
Selbst Frank, der aufmerksam 
zuhört, aber keinen Ton sagt 
Vor einem Jahr sprach kaum 
jemand von Alphaville. Nur eın 
paar Leute von Plattenfirmen, 
denen sie eine Demo Kassette 
zugeschickt hatten. Selbstge 
stricktes vom Billig-Synthesi 
zer, zusammengebaut in ih 
rem Münsteraner Studio, aus 
all dem, was sie als Pop-Mu 
sik-Fans toll fanden. Eine 
Firma witterte Erfolg. Über 
Nacht kamen sie in die Hitpa 
raden: »Big in Japan«. Da 
dachten noch viele: »Eintags 
fliege«. Doch bald kam der 
zweite Hit: »Sounds like ame 
lody«. Dann der dritte »Fore 
ver young« und gleich die LP 
dazu 
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unterstützen. Die beste ist Geld. Das ist das 
Wichtigste. Die müssen wirtschaftlich 
stärker werden, damit sie ihre Probleme 
lösen können. Damit die Amis dort nicht alles 


kaputtmachen.« 


Folgenden Beitrag entnahmen wir leicht 
gekürzt dem Dezemberheft des 
BRD-Jugendmagazins »elan«. 


Keine »Eintagsfliege« 


Woher dieser Erfolg? So ge 
nau wissen Marian und Bern 
hard das nicht. »Das Entschei 
dende ist immer die Musik, 
die du machst. Die muß gut 
sein« — meint Marian. Stolz, 
aber nicht überheblich. »Das 
zweitwichtigste sind dann Ma 
nagement und Image.« 

Sie machen Pop-Musik, dazu 
stehen sie. Marian: »Das ist 
genau, was wir wollten. Pop 
Musik machen, unsere Fanta 
sie spielen lassen, mit den ver 
schiedensten Formen und 
Förmchen herumexperimen 
tieren, wie Bausteine zusam 
menbasteln. Die Fantasie der 
Hörer anregen, Bilder in den 
Köpfen erzeugen « Sie ma 
chen Songs wie Filmmusik, 
damit ein »Film im Kopf« ab 
läuft. Sie singen englisch, da 
mit sie auch im Ausland Erfolg 
haben. Auch dazu stehen sie 
Wenn von »ihrem« Erfolg ge 
redet wırd, sprechen die Al 
phas auf jeden Fall von »Nel 
son«. »Ohne das »Projekt Nel 
son« hätten wir nicht einen 
einzigen Song geschrieben« 
meint Marian 


Was ist dieses »Projekt Nel 
son«? 

»Eine Gemeinschaft von Leu 
ten, die vorhaben, zusammen 
zu leben und kreativ zu arbei 
ten«, ist Marians Antwort. Al 
phawville ist Teil von »Nelson«, 
Insgesamt gehören sieben 
Leute dazu. Freunde, nicht nur 
Geschäftspartner, die auf ihre 
Art Anteil am Erfolg von Al 
phaville haben. Das Studio in 
Münster gehort allen und ıst 
der Stützpunkt von »Nelson« 
Dort fliegen oft die Fetzen, 
wenn über die Songs, die 
Texte, Alphaville-Auftritte, das 
Design des Platten-Covers ge 
stritten wird. »Aber das ist 
konstruktiver Streit«, meint 
Bernhard. Streit, der zu Alpha 
villes Erfolg beigetragen hat 
»Das Geld, was wir jetzt ma 
chen«, verrät Marian, »das soll 
wieder ins Projekt fließen. Wir 
wollen nicht raffen, raffen, 
Knete machen.« 


»Nelson« soll aber mehr sein 
als eine alternative Pop-Pro 
duktions Fabrik mit demokra 
tisch gewähltem Geschäfts 
führer. Bernhard: »Mir vermit 
telt ‚Nelson: so 'ne Art Hei 
matgefühl, auch wenn sich 
das sentimental anhört. Wir 
gehen raus in 'ne Welt, die 
uns irgendwie bedrückt und 
kommen immer wieder nach 
Hause - ins Projekt.« 

Was sie an dieser Welt so be 
drückt, frage ich. Und Marian 
fängt an, von Politik zu reden 
Von Macht und Reagan, der 
zuviel davon hat. Von Leuten 
wie Flick, die Politiker kaufen 
konnen. Und davon, wie schön 
es wäre, wenn es das alles 
nicht gabe 

Auch an ihrem Star Sein be 
druckt ihn einiges, bei all dem 
Spaß, den sie haben Marian 
»Das schlimmste ist, daß du 
total vereinnahmt wirst vom 
Pop-Geschäft « - Verein 
nahmt fühlt sich Marian zum 
Beispiel, wenn etwas ganz 
Normales wie seine Heirat als 
Sensation vermarktet wird 
»Was über uns in »Bravo« und 
anderen Teenie-Blättern steht, 
wundert uns nur. Da stimmt 
das wenigste.« 


Foto. »elans 


Frank Mertens 


geb. am 16.10.1961 

in Enger/Bielefeld, 
Abitur, 
Klavierunterricht, 
Studium der 
Musikwissenschaften, 
Soundexperte bei 
Alphaville, 1,82m groß 


Marian Gold 


geb. am 26. 5. 1954 
in Herford, 
Abitur, Jobs als 
Bauhelfer, Kellner, 
Taxifahrer, Sänger von 
Alphaville, 
verheiratet, 1,84m 
groß 


Bernhard Lloyd 


geb. am 2.6.1960 

in Enger/Bielefeld, 
Maschinenschlosser, 
Diskjockey, 
Drumexperte am 
Rhythmus-Computer, 
1,95m groß 


begrenzten Möglichkei- 
ten«. Sehr lesenswert. 


Prof. Dr. sc. pol. Manfred! 
Müller 


Damit Europa 


überlebt... 
Staatsverlag: 3,60 M 
-| Auf 145 Seiten breitet der 
Autor auf leichtverständli- 
che n zum 
Thema Friedenssicherung/ 
Abrüstung aus, durch die 
sich der interessierte Le- 
ser ein Bild machen kann: 
-| Warum neue US-Raketen 
senen-Welt anzunehmen. | in Europa? Was ist militäri- 
Er gerät auf die schiefe | sches Gleichgewicht? 
Bahn bis dicht an den Ab-| Hätte die Stationierung 
rund. Ein Buch vom Le-]' verhindert werden " 

n derer auf der Schat-| nen? - Nur einige Fr: 
tenseite im »Land der un-| mit denen 


Ein Held ist 
auch bloß’n 


Würstchen 
Aufbau-Verlag; 5,40 M 


‚Alice Childress 


ıspii 
rin. Der 13jährige Benjie 


nisse der Endphase des 
zweiten Weltkrieges und 
die ersten Schritte eines 
Neubeginns in zum Teil 
bislang unveröffentlichten 
Aufnahmen noch einmal 
mahnend vor Augen führt. 
Es sind jene Wochen, in 
denen der größte Teil der 
alten deutschen Städte in 
Trümmer sinkt, etwa ein 
Drittel aller Opfer des ge- 
samten, fast sechsjähri- 
gen Krieges zu beklagen 
sind. Man muß sich sol 
chen Bildern immer wie: 
der stellen, um zu erfas- 
sen, wie teuer Frieden ist. 


Das Jahr 1945 
(DEFA/Regie: Karl 
Gass). 

Ein Dokumentarfilm, der 
die verheerenden Ereig- 


Ab heute 
erwachs: 


Zwei neue Langspielplat- 
ten möchte ich diesmal 
annoncieren, auf die ganz 
sicher schon viele Rock- 
freunde warten. Unter 
dem Titel »Feuer im Eis« 
erscheint die 5. LP der 
ruppe CITY — und ich 
meine, es ist ihre heste. 

Interview-Erfahrungen 
besagen ja, daß Musiker 
fast immer der Meinung 
sind, ihre jeweils neueste 
Veröfte: 
b 


daß es in unserm Land 
Rock-Geschichte - im 
besten Sinhe des Wortes 
— machen wird. Ein sol- 
ches Pauschal-Lob muß 
natürlich untermauert 
werden, und das Funda- 
ment dazu legen jene 
zehn neuen Titel, die auf 
dieser Platte zu hören 
sind. War in unserem 
City-Beitrag in Heft 1/85 
von der Gründ- 


Analle 


Zweiradfans 


Der FDJ-Jugendklub Ot- 
tendorf-Okrilla veranstal- 
tet am 25.5./26.5.85 seine 
zweite Mokick-Rallye. Mit- 
machen kann jeder im Al- 
ter von 15 bis 25 Jahre, der 
ein verkehrssicheres Mo- 
kick besitzt und möglichst 
aus dem Bezirk Dresden 
stammt. Die Anreise sollte 
am 25. 5. 85 bis 17.00 Uhr 
im Teichwiesenbad in 8103 
Ottendorf-Okrilla erfolgen. 
Die Übernachtung ist in 
selbst mitgebrachten Zel- 
ten geplant. Interessenten 


mal allerdings liegt ein 
City-Konzept-Produkt 

vor, von dem ich schon 

jetzt behaupten möchte, 


Hören des Informations- 
bandes fand ich noch im- 


Weltpolitik« beschäftigt. 
Oswald von Wolkenstein 


Poesiealbum 
Verlag Neues Leben: 
0,90 M 


(DEFA/Regie: Gunther 
Scholz). 
Wieder mal der Wı 


den ersten 


stän. 
gen. 


Verheißu 


Lebensorientierung 


Vorzug ü 
ist, quasi 

Sound-Guß. 
Die 


ins 
Leben, hier gespiegelt an 
enntnissen 
und Einsichten, die solche 
Schritte in bewußte Selb- 
it mit sich brin- 
jer Ausbruch aus 
mütterlichem Wohlbehü- 
tetsein bringt Verlockung, 
ng, Verführung, 
Bewährung und er- 

be natürlich auch. 

t die Geschichte 

schlicht erzählt und wirkt 
realistisch. Eine gewisse 
für 
anzubieten, 
ind 


mer keinen Titel (ohne in 
Kritikasterei zu verfallen), 
der für diese Platte unnö- 
tig gewesen wäre. Der 
ist, daß alles neu 

aus einem 


Gitarren/Keyboards 


Nr. 210 der bekannten und 


beliebten Poesie-Edition 
ist dem 1377 geborenen 
Sproß eines südtiroler 
Adelsgeschlechts gewid- 
met. Obwohl er - wenn 
nicht auf Reisen durch 
Rußland, Armenien, Ge- 
orgien und Palästina - 
ständig in Erbstreitigkei- 
ten, Fehden und Ver- 
schwörungen aller Art ver- 
wickelt war, fand er Zeit, 
Liedtexte zur Laute zu 
dichten, die sich auch 
heute noch ganz gut anhö- 
ren und beweisen, daß er 
kein Kind von Traurigkeit 
war. 


Gritta von 
Rattenzuhau 


beiuns 
(DEFA/ Regie: Jürgen 
Brauer). 


Ein bißchen weit hergeholt 
scheint diese Märchenko-. 
mödie nach dem fast 
gleichnamigen Roma: 
der deutschen Romantik 
von Gisela und Bettina von 
Arnim. Märchenmäßige 
icklungen und Hofin- 


sondere um die Erfindung 


und die Drums-Installa- 
tionen, gekoppelt mit al- 
lerhand Vor- und Hinter- 
schaltgeräten, bestim- 
men bei CITY den Sound, 
ganz gewiß aber auch ein '' 


Christoph Meckel 


Die Gestalt am 
Ende des 


Grundstücks 
Aufbau-Verlag; 9,20 M 


Ein neues Buch vom Autor 
des »Bockshorn«, Erzäh- 
lungen, in denen alles 
möglich ist: sprechende 
Tiere, Vampire, Sintflutpi- 
raten, aufsässige Tote ... 
Trotz aller Skurrilität und 
Phantastik schafft der Au- 
tor aus der BRD keine 
Märchen. Seine Helden 
sind die Glücklosen, Zu- 
kurzgekommenen. In sei- 
nen Geschichten liegt die 
bittere Erfahrung von feh- 
lender Menschlichkeit. 


der Thronrettungsma- 
schinel Gut siegt, Böse un- 
terliegt. Da das Ganze ein- 
fallsreich und mit Augen- 
zwinkern gemacht ist, 
wird’s auch zum Märchen 
für Erwachsene. 


Die Nacht von 


San Lorenzo 
(Italien/Regie: Paolo 
und Vittorio Taviani). 
Eigenes Erleben der Regis- 
seursbrüder vom Ende des 
Krieges stand Pate. Aber 
dieser ausgeprägt antifa- 
schistische Film ist keine 
Rekonstruktion, sondern 
fabuliert sich aus Dich- 
tung und Wahrheit mit ei- 
ner Ahnung von Legende 
zusammen. Die Handlung 
ist bestimmt durch die 
Flucht einer Gruppe von 
Menschen vor einem zu 


g 
Lieder ist hervorzuheben, 
denn bei aller Dominanz 
von Klang-Qualität steht 
City auch als gutes Bei- 
dafür, daß von der 


Funktion des Textes und 
die Interpretation durch 
Toni Krahl erst 

liche Wirksamkı 

chen. Man hört auf dieser 
Platte sowohl von den In- 
strumentalisten als auch 
vom Leadsän; nicht 
neue, aber andere Töne, 


Gunter Preuß 


Verbotene 


Türen 

Verlag Neues Leben: 
7,10M 

Der Held des Romans ist 
Bernhard, ein Junge, des- 
sen Vater aus dem Krieg 
nicht heimkehrte. Was 
ihm blieb von seinem Va- 
ter sind schwache Erinne- 
rungen und ein Brief an 
die Mutter, den Bernhard 
immer wieder liest: 
»...sage den Kindern, Ma- 
ria, unseren Kindern, sage 
ihnen, ihr Vater hat alles 
falsch gemacht. Er hat 
sich reinlegen lassen wie 
ein dummer Junge ...« Es 
ist die unruhige, entbeh- 


vermutenden Massaker 
der Faschisten. 
starken Bildhaftigkeit fin- 
det der Streifen seinen 
ei eigenen Anspruch. 
isgekrönt 1982 auf dem 
Festival von Cannes. 


Die verruchte 


Lad 
> A "TE 
Michael Winner). 


Ein Luder von histori- 
schem Rang, denn histo- 
risch ist die liebe Lady, 
lebte in Merry old England 
vor 300 Jahren und di 

so lich jedes 

bare miese Ding, Straßen- 
räuberei inklusive. Es geht 
hoch her mit Faye Duna 
way in der Hauptrolle 
gewinnt noch durch eine 
gewisse elegante Distan- 


ziertheit von den oft hah- 


bestimmen 
auch Wirkungen/Stim- 
mungen. Es macht Spaß, 
mal wieder intensiver 
drauf zu hören. Da gibt e 


»Schattenbild« 
Jahre Einsam- 
emotional sehr 
nachhaltig wirken oder 
solche wie »Wackelkon- 
takte und »Stein auf 
ka die in ee City- 

'n' Roll-Tradition 
Da, Mit »Mir wird kalt 
dabei« gab's ja bereits 
die erste Hit-Auskopp- 
lung, und ich denke, die 
Platte enthält neun 


In einer | rei 


rungsreiche Nachkriegs-| Äkos Kertesz schicken bitte bis zum 30. 
zeit, in der Bernhard auf- Haus 4. 85 eine Postkarte an 
wächst und seine Prägung len: 

erfährt. mit Mansarde 


Aufbau-Verlag; 10,20 M 
Ob eine Ehe zu dritt die 
Lösung ist, wenn die ei 
gene Frau den Mann mit 
dem Untermieter betrügt? 
Buriän, der Held dieses 
Buches, versucht jeden. 
falls, nach einer »Moral 


FDJ-Jugendklub Otten- 
dorf-Okrilla 


8103 Ottendorf-Okrilla 
postlagernd 


ungarische Autor erzählt 
voll hintergründiger Ironie 
und grotesker Zuspitzung 
die Geschichte eines »uto- 
pischen Moralisten« und 
wirft so aus ungewohnter 
Sicht Fragen der Liebe 
und Partnerschaft auf. , 
Rudi Benzien 


Auf der Karte sind bitte 
zu vermerken: Name, 
Vorname, Anschrift und 
ob eine Übernachtun in 
selbst mitgebr l- 
ten Den L Ds 
sten stellen wir ein festes 
Quartier zur Verfügung. 
Jeder, der uns schreibt, 
bekommt rechtzeitig ei- 
nen genauen Ablaufplan 
zugeschickt. 


- | (China/Regie: Sun Sha)! 
sind eine Art Karatespezi 
listen und dürfen das aus- 
giebig vorführ: « 
sondere gege: 
Heimtücke. Diese soge- 
nannten »Kung Fua-Filme 
sind in China beliebt wie in 
Europa Krimis oder Wi 
stern. ‚Abenteuerl 
geht's auf jeden Fall zu. 
S, Günter 


Samson Samsonow). 


Als Komödie versteht sich 
dieser Streifen über junge 
Frauen eines Wohnhei- 
mes, in dem die wohlmei- 
nende Vera,. auf eigenes 
Glück pfeifend, allen ande- 
ren per Ännonce einen 
Mann zu angeln versucht. 
Klarer Fall, daß soviel Un- 
eigennützigkeit Lohn in 
Gestalt des neuen Verwal- | 
ters findet. Hat durchaus 
heitere Seiten. 


Peter Urban 


Die furchtlosen 
Männer 
von Wu Dang 


»Gradaus« gerockt, so 
auch der erste Titı 
ü un Platte heißt, und 
der Küste« singt diesmal 
Schlagzeuger Dietmar 
Ränker von der Gruppe 
Berluc und gab damit der 
dritten AMIGA- 
stocker Quintetts 
cher werbewirksame 
telzeile. Zwar kommen 
mir späziell bei diesem 
leise Zweifel 


kant wie vier andere. So 
Strich mit 

ück insgesamt 

drei neue Nummern zu 
hören sind. Doch Berluc- 
Fans wird es sicher recht 


: Se A Se 
JUCKREIZ, über: F. Ru- 


schak, 3024 Magdeburg, 
postlagernd 


Se u 2 


® Mona Lise, 1125 Berlin, 
1983) und »Die Erde lebt PSF 28 

rlich auf die: 
ser — damit allerdings 
stark verspäteten — 3. LP 
drauf sein. 


der einmal im Fahrwasser 
anderer Band-Erfolge ver- 
sucht, den Stein des Wei- 
sen aus der Ostsee zu fi- 
schen, aber ein Hit könnte 
er dennoch werden. An- 
sonsten wird vor allem 


uw % % 


Gaby Rades, 2500 Ro- 
stock, Liskowstr. 1 


BRITE ER 


Wolfgang Martin 


gleichsam aus der Luft, er 
zählt Geschichten, ohne daß 
Worte dazu nötig sind 

In der Körpersprache teilten 
sich schon unsere Vorfah 
ren ihre Hoffnungen und 
Ängste mit. Sie ahmten die 
Tiere nach, die sie auf der 
Jagd erlegen wollten oder 
vor denen sie sich fürchte 
ten. Diese Fruchtbarkeits 
und Jagdtänze sind der Ur 
sprung des Theaters und na 
türlich der Pantomime. In 
der Antike gab es Mimos, 
ein derb-komisches Ste 
greifspiel, das sich vor allem 
der wortlosen Gebärde be 
diente. Jahrhunderte später 
setzte die Commedia 
dell’arte den Harlekin und 
seine Gefährten in die Welt, 
jene tolpatschig und toll 


legt, wie man Schweres auf. 
hebt, wie man mühevoll 
oder leicht geht, das fällt im 
Alltag kaum auf. Auffällig 
wird dieser alltägliche Vor 
gang, wenn er »zerlegt« 
wird, z.B. in dem Versuch, 
einen Teil des Körpers völlig 
isoliert und unabhängig re 
agieren zu lassen. Der eine 
Arm wird von einer unsicht 
baren Kraft angezogen, ver 
sucht sich dagegen zu weh 
ren, dabei gleicht der übrige 
Körper dem einer unbeweg 
ten Gliederpuppe. Neben 
dem Training des Bewe 
gungsverhaltens gehören 
auch Tanz und Akrobatik 
zum Probenprogramm der 
DT-Pantomimen. Ein Teil der 
Darsteller absolvierte eine 
Tanzausbildung, andere ka 


wollte und sıch an der Son 
nenglut die Flugel verbrannte 
So wird auch Faust 
schmerzvoll auf den Boden 
seiner Zeit zurückgeworfen 
Ein eigenes Werk ist die 
jüngste Produktion des En 
sembles. Ihre Gegenwarts- 
geschichten mit dem Titel 
»Ver-rückt-wärts« setzen 
sich mit den allzu alltägli 
chen Schwierigkeiten im Zu- 
sammenleben auseinander 
Wenn drei auf einen Berg 
wollen, hat meist jeder ein 
eigenes Konzept, das ihn in 
eine andere Richtung führt 
Wenn drei unter einem 
Dach leben, behauptet jeder 
seine Interessen, und ohne 
die Winzigkeit Verständnis 
für den anderen kommt es 
zur Katastrophe 


UNSICHTBARE HRÄFTE SCHIEBEN DA 


Von Gabriele Conrad 


W:s wıe eıne 


Sinnestäuschung erschei 
nen mag, läßt sich mit der 
Technik der Pantomime er 
reichen. Pantomimos, die 
ses griechische Wort be 
deutet Nachahmung. Der 
Körper vermag Naturgewal 
ten nachzuahmen, be- 
schreibt Dinge, die im Raum 
gar nicht existieren. Er greift 
die gefährlichen Abenteuer, 
denen er ausgesetzt ist, 


kühn Saltos schlagenden 
Clowns, die heute noch ihr 
Publikum begeistern. Pate 
stand immer die Panto 
mime. Daß diese Kunst oft 
die stumme genannt wurde, 
schränkte sie eigentlich ein 
und rückte sie an den Rand 
des Theaters. Denn wie das 
Theater, kann auch die Pan 
tomime ihre Wirkung durch 
Musik und Geräusche unter 
stützen. Oft ist es nur das 
überlaute Summen einer 
Fliege, das den Raum be 
herrscht und zum akusti 
schen Spielmaterial für den 
Darsteller wird. Oft entlädt 
sich die ungeheure Körper 
anspännung In einem 
Schrei. Warum sollte man 
diesen natürlichen Vorgang 
auf der Bühne verschwei 
gen, künstlich zum Verstum 
men bringen? 

* 
Schwarz abgehängte 
Wände, ein paar zusammen 
gesuchte Stühle, ein Tisch, 
Darsteller in dunklen Trikots 
Probe des Pantomimenen 
sembles des Deutschen 
Theaters Berlin. Mehrmals 


in der Woche findet hier har- 


tes Training statt; jene Kör 
perbeherrschung, Aktionsfä 
higkeit wird hier erarbeitet, 
die auf der Bühne die Zu 
schauer überrascht. Wie 
man sich gegen den Wind 


men von der Schauspiel 
schule, wieder andere aus 
dem Amateurstudio, das im- 
mer noch existiert und sich 
jeden Montag in der Rük 
kertstraße trifft. So versucht 
jeder, seine Fähigkeiten und 
Techniken den anderen zu 
vermitteln, jeder ist Lernen 
der und Lehrender zugleich 
Sie erlernen das Steppen, 
Jonglieren oder müssen 
sich auf eine kräftige Prüge 
lei vorbereiten, die schon 
mit artistischen Ausdrucks 
mitteln zu tun hat. Die Pan 
tomimen des Deutschen 
Theaters fassen die Mög 
lichkeiten der Körperspra 
che sehr breit, sie erzählen 
ganze Geschichten, über 
nehmen manchmal Theater 
stücke, die sie mit ihren Aus 
drucksmitteln dem Publikum 
darbieten. Das stilvolle 
Spiel »Turandot«, ihre 
»Clownerien«, der brillant 
komödiantische »Blaubart« 
oder der mit »Fausts Höllen 
fahrt« unternommene Ver 
such, sich sogar an philoso 
phische Dimensionen heran 
zuwagen, zeigen ihr breites 
Repertoire. Fausts unbe 
dingtes Streben nach den 
über seine Zeit hinausgrei 
fenden Erkenntnissen wird 
bildhaft mit dem wagemuti 
gen Flug des Ikarus vergli 
chen, der hoch zur Sonne 


Wie verständigt man sich ei 
gentlich während einer Vor 
stellung, während der Arbeit 
an einer Inszenierung, wo es 
keinen Text, keinen Dialog, 
keine Souffleuse gibt? No 
tiert sind die Stücke der Pan 
tomimen als Vorgänge, erar 
beitet werden sie oft mit 
Hilfe von »Untertext«, also 
einem improvisierten Satz, 
der etwa die Haltung des 
Spielers ausdrückt und da 
mit seine Körperhaltung un 
terstützt. Die Kunst des Zu 
sammenspiels besteht dann 
in der Notwendigkeit, vor je 
der Vorstellung »den ge 
meinsamen Atem zu fin 
den«. Man muß lernen, sich 
im Bewegungsverhalten und 
in der gegenseitigen Beob- 
achtung aufeinander einzu 
stellen, ohne viel Worte na 
türlich 


Fotos: G. Linke 


Der 38. Breitengrad 


Wie die USA unter Mißbrauch der UNO-Flagge 
den Korea-Krieg führten 


Von Manfred Rebner 


Die Interventions- und Aggressionspoli- 


tik der USA hat nicht nur eine traurige 
Bilanz, sondern auch langjährige Tradi- 
tion 


Freiheit oder Sklaverei? 


Salbungsvoll predigte US-Präsident Ei- 
senhower kurz nach seinem Amtsantritt 
über den seit dem 25. Juni 1950 in Asien 
tobenden Koreakrieg: »Hier stehen sich 
Freiheit und Sklaverei gegenüber, hier 
kämpft das Licht gegen die Finsternis.« 
Sein Vorgänger Truman gab sich weni- 
ger prosaisch: »Wir führen keinen 
Krieg. Wir sind nur in eine Polizeiaktion 
verwickelt.« 

Was geschah tatsächlich? Was waren 
die Ursachen für den 37 Monate dauern- 
den Krieg, der 4 Millionen Menschen 
das Leben kostete und in dem Piloten 
der US-Air-Force mehr Bomben aus- 
klinkten als von 1943 bis 1945 über Nazi- 
deutschland? 


Tanz der Marionetten 


Im August 1945 hatten sowjetische 
Truppen das koreanische Volk von der 
fast 40jährigen Gewaltherrschaft des ja- 
panischen Imperialismus befreit. Ent- 
sprechend ihren Verpflichtungen aus 
der Antihitlerkoalition zogen sie sich 
aus dem Süden Koreas zurück, wo im 
September amerikanische Truppen lan- 
deten. Als zeitweilige Demarkationslinie 


visorischen Volkskomitees, die aus der 
breiten antijapanischen Widerstandsbe- 
wegung hervorgegangen waren. 
Während im Norden des Landes die de- 
mokratische Umgestaltung rasche Fort- 
schritte machte — 1946 wurden u.a. die 
Bodenreform, Gesetze über die Arbeit, 
die Gleichberechtigung der Frau sowie 
über die Nationalisierung der Banken, 
der Industrie und des Verkehrswesens 
beschlossen -, verhinderten die USA 
im Süden eine gleiche Entwicklung. Im 
November 1945 verbot die amerikani- 
sche Militärverwaltung die Volksaus- 
schüsse. Und seit Sommer 1946 ging 
der USA-Imperialismus gezielt daran, 
die Teilung Koreas durch die Installie- 
rung einer Spalterregierung herbeizu- 
führen. Mit Li Syng Man, einem der 
größten Grundbesitzer Koreas, der zu- 
vor 37 Jahre in den USA gelebt hatte, 
fand man eine willfährige Marionette, 
die im August 1948 an die Spitze einer 
zusammengekauften Separatregierung 
gesetzt wurde. 


»Wall gegen den 
Kommunismus« 


Den Süden Koreas wollten die USA da- 
für ausbauen, doch Eile tat not: Denn im 
September 1948 hatte sich nach den 
Wahlen zur Obersten Volksvertretung 
für ganz Korea in Pjöngjang die erste 
Regierung der KVDR unter Kim Il Sung 
konstituiert, während gleichzeitig unter 
dem Druck einer starken demokrati- 
schen Volksbewegung der Einfluß der 
Li-Syng-Man-Clique rapide zurückging. 
‚Aber Militär läßt solche Leute an der 
Macht bleiben, so rechneten die USA: 
Bis 1950 erhielt das Marionettenregime 
für 58 Millionen Dollar Militärhilfe und 
für 141 Millionen Dollar »überschüssi- 


wurde der 38.Breitengrad festgelegt, 
ohne von der Orientierung auf einen un- 
abhängigen, einheitlichen, demokrati- 
schen koreanischen Staat abzurücken. 
Diesem Ziel dienten sowohl die im Sep- 
tember 1945 in Seoul ausgerufene Volks- 
republik als auch die Tätigkeit der pro- 


ges« Kriegsmaterial, außerdem hatten 73 Millionen Tonnen Militärfracht wur- 
sich US-Militärberater tatkräftig be- den nach Korea gebracht und überflute- 
müht, eine schlagkräftige südkoreani- ten das ganze Land. Mit militärtechni- 
sche 100 000-Mann-Armee aufzubauen. | scher Überlegenheit sollte das helden- 
Schon im September 1949 posaunte der | hafte koreanische Volk im Blute erstickt 
Marionetten-Präsident lauthals: »Im werden. Dank der Hilfe sozialistischer 
neuen Jahr werden wir alle wie ein Länder, vor allem der Sowjetunion und 
Mann danach streben, das verlorene der VR China, die Einheiten von Volks- 
Gebiet zurückzugewinnen ... und ein für | freiwilligen nach Korea entsandten, 
allemal mit ihnen (den Kommunisten, 
M.R.) aufräumen ... wenn wir nur die 
Erlaubnis bekommen, es zu tun.a 


Unter dem 
Tarnmantel der UNO 
Im Januar 1950 schlossen die USA mit | konnten die Aggressoren an den 


Südkorea ein »Abkommen über gemein- | 38.Breitengrad zurückgeschlagen wer- 
same Verteidigung und gegenseitigen den. Das Debakel der USA spiegelte 


Beistand« ab. sich u.a. darin wider, daß sie in dem 
Angesichts des veränderten internatio- | Krieg grausame Massenvernichtungs- 
nalen Kräfteverhältnisses durch den mittel wie Pest- und Choleraerreger 


ung der chinesischen Volksrevolution rücksichtsios anwendeten. General 

im Oktober 1949 genügte es den raaktio- | McArthur sprach sogar von der Ein- 
nären Kräften in Washington nicht äscherung Wladiwostoks und der Zer- 
mehr, den Sozialismus in der Welt »ein- | störung der Transsibirischen Eisenbahn. 
zudämmen«, der Menschheitsfortschritt | Aber seinen Plan, »30 bis 50 Atombom- 
sollte insgesamt »zurückgerolit« wer- 
den. Somit war es kein Zufall, daß Dul- 
les am 20. Juni 1950 die Demarkationsli- 
nie am 38. Breitengrad inspizierte und 
einen Tag darauf in Tokio, im Haupt- 
quartier des künftigen Aggressionsge- | ben« abzuwerfen, konnte angesichts 


nerals McArthur, auftauchte ... der Brechung des amerikanischen 
In der Nacht zum 25. Juni überfielen Atomwaffenmonopols durch die 
südkoreanische Truppen das Gebiet UdSSR nicht realisiert werden. 


nördlich der Demarkationslinie. Kaum Während der Koreakrieg unvermindert 
24 Stunden später verlangten die USA | weitertobte, sahen sich die USA an den 
eine dringende Sitzung des UNO-Si- Verhandlungstisch gezwungen. Am 
cherheitsrates, um den »Überfall Nord- | 27.Juli 1953 mußten sie das Waffenstill- 
koreas auf die Republik Korea« verurtei- | standsabkommen unterzeichnen. 

len zu lassen. Die Abwesenheit der Damit war der erste Versuch des Impe- 
UASSR (die damit gegen die Verweige- | rialismus gescheitert, die Herausbil- 
rung des der VR China im Sicherheitsrat | dung der sozialistischen Staatenge- 
zustehenden Sitzes protestierte) wurde | meinschaft mit Waffengewalt zu verhin- 
ausgenutzt, um »UNO-Streitkräfte« aus | dern. 

16 Staaten unter amerikanischem Kom- 

mando für den Einsatz in Korea zusam- 


menzustellen. Nichts dazugelernt 
Die Abenteurer vom Schlage McAr- 
Abenteurer an der thurs ip IE ausgestorben. Noch im- 
Fl mer gibt es in Südkorea über 40000 US- 
erowtinige un: Ü Besatzer... Und im November 1983 be- 


In der ersten Etappe des Krieges konnte | suchte wieder ein US-Präsident den 
jedoch die Volksarmee der KVDR den 38.Breitengrad. Zynisch bezeichnete er 
Aggressor zurückschlagen und sogar 90 | ihn als »Frontlinie«. 

Prozent des südkoreanischen Territo- 
riums befreien. Unterdessen forcierten 
aber die USA ihr militärisches Engage- 
ment: Mehr als 1 Million Soldaten und 


»Wenn Amerikaner das äußerste Opfer 
bringen, um das Volk eines kleinen 
schutzlosen Landes gegen die 
kommunistische Tyrannei zu verteidigen, 
dann ist das ein kollektiver Akt moralischer 


Größe und nicht das Beispiel moralischer 
Armut.« Ronald Reagan, 1980 


Von Horst Mempel i 


Wir waren uns schon einmal 
begegnet. Damals war sie noch 
nicht ganz so berühmt, doch das 
war sicherlich nicht der Grund 
dafür, daß ich sie diesmal, in ei- 
ner Garderobe des Adlershofer 
Fernsehzentrums, um ein Haar 
nicht wiedererkannt hätte. 

» Du siehst toll aus!« sagte ich 
»So, na ja, ich weiß nicht...« 
meinte sıe 


Sie sah wirklich toll aus. Vier 
Jahre zuvor, auf dem Flugplatz 

in Halle/Oppin, verpackt in ihre 
Kombination, war sie auch 


WELTMEISTER fallen vom es 


ung, 
NnKoR 


Jahr 
e und fi ür die lern 
telscheibe.« 
, wenn sie die Hochhacki- 


sonst nicht trägt - Ehemann b 


Gerd ist kleiner als sie — wieso 
kai a j 
»Ich war in jungen Ji 
Ballett, das sind die we 
stände,« 


Sie h a Aa in ie 
N ‚eh-Unterhaltungssen 
|» Asse im Spiel« Stargast und 
ARE Ersatz für eine 
| rkrankte, Assisten- 
tin des Moderators Chris Wal- 
lasch. Das geht, da der Name 
des Stargastes im Laufe der Sen- 
dung erraten werden soll, logi- 
scherweise nur, wenn die Assi- 
stentin bis zur Unkenntlichkeit 
; eidet wird. Dies war mit ei- 
auffälligen Perücke zwar be- 
absichtigt, am Ende aber in die- 
ser Form nicht möglich, weil 
zum selben Zeitpunkt die Silve- 
stersendung des Fernsehens auf- 
gezeichnet wurde und deshalb 
alle in Frage kommenden Perük- 
ken Ange ‚eben waren. Am 
Ende reichte allein Barbaras 
mondäne Anfsıakhun den 
Verkleidungseffekt zu bewirken. 
Ich hab’ sie ja auch nur erkannt, 
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»Ja, schon, aber nur für heute, 
für diesen Ausnahmefall. Ich 
komme ’mir tatsächlich verklei- 
det vor, und das macht schon 
Spaß. Allerdings wäre es für 
mich eine undenkbare Vorstel- 
lung, joe Tag so herumzulau- 


inste beifällig als ich ihn nach 

jem Eindruck von seiner 
»neuen Frau« fragtepdann 
wurde das Gespräch fachlich. 
Fallschirmspringer irhyeben 
pi die Abge . 


e les Fliegens? 
Aber nein, die Frage wird gestri- 
chen, natürlich empfinden sie’s 
nicht. Man gewöhnt sich an al- 
les, ganz besonders aber an zu 
häufi ig genossenes Schönes. 
‚Aber wie sieht's,mit dem ir 
aus, ich meine ei 
Angst, ist die au 
gangen in. der ans. 

ung? * 


Barbara und Gerd Harzbecker trainieren 

gemeinsam beim SC Dynamo Hoppe 
ie ıst mehrfache Weltmeist 

a! Vizeweltmeister, sıe 3 

Dienstgrad Leutnant, er ıst Feldwebel 

der VP 


Fruher fuhren sıe an den freien Wo 
chenenden zum Surfen oder zum Ski 
laufen, heute fahren sıe zur Oma, weil 
sich dort ihr Sohnchen Erıc aufhalt 


»Jein«, sagte Gerd, »das Sprin- 
gen selbst kostet keine Überwin- 
dung mehr, man weiß, die Fall- 
schirme sind zuverlässig, zur 
Not ist noch der Rettungsschirm 
da, und die Landung beherr- 
schen wir ja. Aber beim Trai- 
ning im freien Fall die große, 
die stabile Lage aufgeben, sich 
kleinmachen zum Figurensprin- 
en, das kostet immer noch 
berwindung. Je kleiner man 
sich macht, desto anfälliger wird 
man. Wenn man nicht aufpaßt, 
wird man herumgerissen, daß 
Himmel und Erde nur so durch- 
einanderwirbeln.« 
Unmittelbar nach dem Ab- 
sprung stellt man sich zehn bis 
fünfzehn Sekunden auf den 
Kopf, um eine möglichst hohe 
Fallgeschwindigkeit zu errei- 
chen. Mit 200 Sachen kommt ei- 
nem dann die Luft entgegen 
(man sollte mal bei 100km/h 
die Hand aus dem Autofenster 
halten, um wenigstens die 
Hälfte des Druckes zu erfühlen). 
Wenn man sich da in der Ge- 
walt, das heißt, Kraft genug hat, 
dann kann man mit seinem Kör- 
per alles anstellen, was man 
will. Macht man jedoch eine 
einzige falsche Bewegung, wird 
man zum Spielball. 
Gerd demonstriert auf dem Läu- 
fer in der Fernsehgarderobe die 
Bewegungen, die nötig sind, um 
die 360-Grad-Drehungen und 
die Salti beim Figurenspringen 
auszuführen. Es geht wie nach 
den Gesetzen einer nach oben 
gerichteten Gravitation. Reckt 
er beispielsweise in der Hock- 
stellung, Gesicht zur Erde, die 
Arme nach vorn, reißt ihn die 
Luft nach hinten zu einem Salto 
rückwärts. Das Schwierigste 
aber ist, diesen Salto nach exakt 
einer vollen Drehung wieder zu 
beenden. Ein Turner landet da- 
nach auf der Matte, ein Fall- 
schirmsportler aber, wenn er 
keine Gegenbewegung macht, 
rotiert weiter. 


Im Wettkampf springen Männer 
wie Frauen aus 2000m Höhe ab. 
Gelegentlich wird im Training, 
als interessante Abwechslung, 
das Flugzeug erst bei 4000m 
und mehr verlassen. Diese 
Sprünge zählen dann zu jenen 
wenigen, an die sie sich auch 
später noch erinnern. 
Barbara: »Wir wurden über 
Leipzig abgesetzt, in einer Höhe 
von 4300m. Die Männer spran- 
gen mit uns gemeinsam, aber da 
sie schwerer sind als wir Frauen, 
waren sie schnell unter uns ver- 
schwunden. Bei 1800m began- 
nen die Wolken. Im Nu war je- 
der für sich allein. Ringsum nur 
Dampf und Stille. Die schein- 
bare Bewegungslosigkeit setzte 
auch das Zeitgefühl außer 
Kraft, ich hatte den Eindruck, 
das blinde Schweben nähme 
kein Ende. Es war unheimlich, 
Erst 800m tiefer war die Wol- 
kenuntergrenze erreicht. Ich 
orientierte mich und stellte fest, 
daß ich zu weit abgetrieben war. 
Die Resthöhe reichte nicht aus, 
um unseren Flugplatz in Eilen- 
burg noch zu erreichen. Zwar 
entwickelt unser Schirm einen 
Eigenvortrieb von lOm/sec., das 
ist immerhin so viel, wie ihn nur 
die besten Sprinter erreichen, 
aber damit gelang es mir mit 
Mühe und Not gerade noch, die 
Mulde zu überfliegen. Kurz da- 
nach landete ich in einem Dorf. 
Manchmal ist Fallschirmsprin- 
en wirklich eine abenteuerliche 
ache!« 
Sprach’s, hob feurig die fal- 
schen Wimpern, stand mit 
schlangengleicher Bewegung 
auf und ging ins Studio. 


Fotos: Hans-Joachim Zylla 


Regina Ezera 


EueranT 


»Am 31. August erblickte ich den 
größten und höchsten Elefanten, 
den ich jemals geseben. Er Stand, 
mit der Seite Sich mir zumendend, 
in einer Entfernung von ungefähr 
r andertbalbbundert Schritten vor 
‚ 2 mir. Ich machte balt, Schoß in die 
r Schulter und betam ihn durch die- 
sen einzigen Schuß in meine Ge- 
walt. Die Kugel hatte ihn boch in 
das Schulterblatt getroffen und 
auf der Stelle gelähmt. Ich be: 
Schloß, eine kurze Zeit der Betrach- 
tung dieses Stattlichen Elefanten 
zu widmen, ebe ich ihm vollends den 
Rest gab. E8 war in der Tat ein 
gewaltiger Anblick, den er mir bot. 
Sch fühlte mich ald Herr der gren- 
zenlosen Wälder, die eine unaus- 
öprechlich edle und ansprechende 
Dagd ermöglichen.« 


Aus GORDON CUMMINGS 
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Illustration: 
H.-Peter Isensee 


Der Mensch blickte ihn an und wartete 
auf seinen Tod. Doch er? Was fühlte er? 
Beschlich schon finsteres Grauen sein 
kühnes Herz? Oder ahnte er noch nicht, 
daß er niemals zu den Bäumen gelan- 
Io würde, die nur ein paar hundert 

‚chritte weiter wuchsen und seinen Na- 
men trugen — Elefantenbäume? Begriff 
er noch nicht, daß er nie mehr diesen 
Hügel verlassen würde, dessen Gras 
ebenfalls nach ihm benannt war — Ele- 
fantengras? 


Vieles hier trug seinen Namen, denn er 
je der Herr dieser grenzenlosen Wäl- 
ler. 

Auch ihm hatten die Bewohner des hei- 
Ben Kontinents im Laufe der Jahrhun- 
derte unzählige Namen gegeben, mit 
denen sie ihm Bewunderung und Ehr- 
furcht zollten und ihren Stolz auf ihn 
ausdrückten. Er hieß Fihl und Arb, 
Ndembo und Nschowa, Ndofa, Ondion 
und Koab. Kein anderes Lebewesen 
hatte so viele Namen wie er, denn er 
war der größte und erhabenste von al- 
len, die durch diese grünen Täler, über 
diese grünen Hügel trabten, sprangen 
oder krochen. 


Auch jetzt, vor dem leuchtend grünen 
Wald, zu dem er gemeinsam mit den 
anderen aufgebrochen und den zu errei- 
chen ihm nicht beschieden war, vor 
dem Hintergrund der stachligen Elefan- 
tenbäume, überragte er, ein dunkel- 
grauer Fels, alles, was sich ringsum 
dehnte, überragte den Menschen, der 
unten stand und ihn anschaute. Und 
doch war er dem Tode geweiht — auch 
wenn das mächtige Herz immer noch 
ungestümes, heißes, rotes Blut durch 
die Adern trieb und die gewaltigen Mus- 
keln unter der rauhen, faltigen Haut im- 
mer noch hart und fest wie Sandsäcke 
waren, auch wenn der gewaltige Rüs- 
sel, mit dem er den winzigsten Kiesel 
aufheben und einen Baum vom Umfang 
eines seiner säulenförmigen Beine knik- 
ken konnte, sich immer noch kraftvoll 
und geschmeidig bog wie ein Python. 
Nur von der Schulter, in die sich so et- 
was wie ein Dorn gebohrt hatte, rannen 
schauerartige Ströme durch die Nerven 
und umfingen den riesigen Körper wie 
ein Netz, fesselten und lähmten ihn. 

Er hatte ihm nichts getan, dem Men- 
schen, der ihn anblickte und in dessen 
Gewalt er sich befand, er hatte ihn nicht 
mit-seinem Waldhornruf zum Kampf ge- 
fordert, ihn nicht einmal mit dem Rüssel- 
ende berührt — er hatte nicht wie ein 
Soldat gekämpft, nicht wie ein Soldat 
den Kampf verloren: gleich gegen 
gleich, Mann gegen Mann, wie es sich 
gehört. Der Mensch hatte ihn mit List 
von weitern angegriffen, heimtückisch 
und entwürdigend, und wartete nun auf 
seinen Tod. 
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Doch er starb nicht. 

Er wußte nicht, daß ihn sein größter 
Schatz zugrunde richtete — Gumbiro 
und Lugori, seine Stoßzähne, sein gan- 
zer Stolz. Der linke, Gumbiro, der kür- 
zere von beiden, sein Werkzeug und 
sein Knecht, stach auch jetzt wie ein 
Speer und Meißel vor, der rechte je: 
doch, Lugori, seine Schönheit und seine 
Zier, schimmerte wie ein Mondstrahl. 
Der Mensch hatte noch nie so gewal- 
tige Elefantenzähne gesehen und be- 
trachtete sie mit verkniffenen Augen, 
wobei er in Gedanken überschlug, wie- 
viel Pfund jeder von ihnen wiegen 
mochte, und im stillen bedauerte, daß 
sie nicht gleich, sondern, wie bei den 
meisten Elefanten, verschieden groß 
waren. Doch die Ausmaße der Stoß- 
zähne an sich wogen alles auf. 


Er jedoch, dessen Sinne in diesem Au- 
genblick noch ungetrübt waren, 
lauschte, vor Spannung am ganzen 
Leibe fein zitternd, ganz in Gehör ver- 
wandelt, nur auf das Knacken der 
Zweige, das vom Wald kam, und das be- 
hagliche Klatschen vieler Ohren, das er 
ebenfalls vom Wald her vernahm, wo 
seine Stammesbrüder und -schwestern 
zum Fluß hin davonzogen. Sein Herz be- 
gann wie irrsinnig zu klopfen. Die immer 
leiser werdenden Geräusche erfüllten 
ihn mit wilder Unrast und sehnsüchti- 
gen Drang, und jeder Nerv in ihm fie- 
ırte. 


Es trieb ihn, mit erhobenem Rüssel grell 
trompetend und alles niederstampfend, 
dorthin zu stürmen, wohin es sein Herz 
zog. Doch etwas in ihm war gerissen — 
er war nur noch ein Stein, in den man 
seine Konturen gemeißelt hatte. Eine 
geheimnisvolle Kraft fesselte seine Glie- 
der, und angesichts dieser Kraft er- 
schlaffte, versiegte sein Trotz, und ihn 
befiel eine dunkle, früher nicht ge 
kannte Furcht, und seine Wünsche büß- 
ten ihre Glut ein und wurden beschei- 
den. Er wollte fort, egal wohin, nur fort 
vom Blick dieses Menschen, der wie ein 
Stachel in ihn drang und den er seltsa- 
merweise nicht erwidern konnte. Mit al- 
len Sinnen strebte er fort von diesem 
verfluchten Hügel. Er wäre bereit gewe- 
sen, unhörbar wie ein Schatten davon- 
zugleiten, kaum die Erde berührend mit 
seinen weichen Sohlenpolstern. Aber 
nicht einmal das vermochte er mehr, er 
kam von diesem grasbedeckten Hügel 
nicht los, der sein Grab werden sollte, 


er mußte bleiben. Etwas ihn ihm war ge- 
borsten, gesprungen — er war nur noch 
ein Stück Holz, in das man seine Um- 
risse geschnitzt hatte. 


Die verhallenden Geräusche erreichten 
kaum noch sein Ohr. Vielleicht gab es 
diese Laute überhaupt nicht mehr, nur 
noch seine Vorstellung von ihnen und 
ihr Echo in seinem Gehirn. 


Einsamkeit und Schwermut überflute- 
ten ihn jäh wie steigendes Wasser bei 
Regengüssen, und endlich überwand er 
seine instinktive Scheu und blickte zu 
dem Menschen hinab. 


Begriff er in diesem Augenblick, daß er 
sterben mußte? 


Und der Mensch? Was las der Mensch 
in seinem abwärts gewandten, trauri- 
gen, kleinen Auge? 


»Nachdem ich den Elefanten eine 
Beitlang bewundert, beöchloß ich, 
einige Werduche anzustellen, um 
die verwundbarsten Punkte des 
Tieres kennenzulernen. Ich näberte 
mich ihm auf ganz kurze Entfer- 
nung und feuerte mehrere Kugeln 
auf verächiedene Teile deines unge 
beuren Schädels ab. Bei jedem 
Schusse neigte er gleichdam grü- 
hend seinen Kopf nieder und be 
rührte dann mit dem Rüssel delt 
dam und eigentümlich sanft bie 
Wunde.« 

Te 
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Er sah, wie der Mensch ein merkwürdi- 
ges Stück Holz auf ihn richtete. Blitze 
und Donnerschläge fuhren da heraus 
und stachen ihn wie giftige Käfer. Nach 
jedem Stich verkrampfte sich sein riesi- 
ger Körper, doch er konnte sich weder 
verteidigen noch fliehen, er konnte nur 
stehenbleiben, aufrecht wie ein Mann, 
bis zum Tode... 


Die Mutter hatte ihn am Ufer eines Flus- 
ses geboren, im Schatten von Bäumen, 
denen die Elefanten Zweige abgebro- 
chen hatten, um sich zu icheln, und 
Rinde abgerissen, um ihren Hu: zu 
stillen. Das Ufer war von Zweigfetzen 


und Rinde übersät, als hätte hier ein 
Sturm getobt, die Elefanten aber tum- 
melten sich im Wasser wie Krokodile. 
Sie sogen die Rüssel voll, begossen 
sich selber und bespritzten einander, 
tranken, schwammen, koteten in den 
Fluß und tollten herum, wie es nur Ele- 
fanten können. Ein unvorstellbar lebens- 
freudiges Gewimmel herrschte, und Ge- 
plätscher und Gegluckse waren die er- 
sten Laute, die er in seinem Leben ver- 
nahm. 


War es warme, weiße Milch, was er als 
erstes im Leben trank, als er sich, auf 
die Beine gekommen, mit erhobenem 
Rüsselchen instinktiv zwischen den Vor- 
derbeinen der Mutter reckte und mit 
dem Maul nach der Zitze haschte? Oder 
trank er zuerst das laue Wasser des 
Flusses, das er wohl oder übel schluk- 
ken mußte, als ihn die Mutter aus dem 
Rüssel bespritzte? Wer konnte das noch 
sagen nach so endlos langer Zeit, nach 
den sechs Jahrzehnten, die jenen Tag 
von dem heutigen trennten, an dem er, 
unterwegs zum Fluß, auf dem Hügel un- 
weit der Elefantenbäume den Men- 
schen getroffen hatte, der ihm in die 
Schulter und dann in den Kopf Blei 
jagte und nun auf seinen Tod wartete? 


Doch er starb nicht. 

Er war über sechzig Jahre alt, doch was 
beim Menschen als Greisenalter gilt, 
war bei ihm Gipfel des Lebens, Zeit 
schwindelnden Kraftgefühls und berau- 
schender Brunft. Er war der Gebieter 
der Herde, ihr Kundschafter und Be- 
schützer, und ringsum, in den grünen 
Wäldern und Tälern nah und fern, gab 
es keinen Elefanten, der sich mit ihm 
messen und ihm entgegenstellen 
konnte. Lediglich im Brunftwahn, wenn 
das scharf riechende Ohrendrüsense- 
kret den Elefantenbullen die Wangen 
herabfloß, sie erregte und wild und 
grimmig wie Stiere machte, kam es 
manchmal vor, daß ein Nebenbuhler, ra- 
send vor Eifersucht, ihm in blinder Wut 
den Weg vertrat. Aber nicht einmal 
dann machte er von seinen Stoßzähnen 
Gebrauch. Unter gellendem Trompeten 
rannte er, daß die Erde dröhnte, auf den 
Rivalen zu und forderte ihn zum Streit, 
Rüssel gegen Rüssel, Mann gegen 
Mann, und er kämpfte wie ein Ringer, 
drückte seine Schulter gegen die Schul- 
ter des Gegners, umschlang den Rüssel 
des Gegners mit dem seinigen, der ei- 
ner aus vierzigtausend Muskelfasern ge- 
flochtenen Spannfeder glich, doch zart 
wie eine Blume wurde, wenn er liebevoll 
und heißblütig ein Weibchen koste ... 


Wieder tauchte aus seiner Erinnerung 
die Elefantenherde auf, deren Herr und 
Behüter er war und die jetzt ohne Wie- 
derkehr von ihm ging — wie das Leben. 
Doch der Schmerz, den er vorhin dar- 
über empfunden hatte, war abge- 
stumpft, erschien verwischt wie ein 
Spiegelbild im Wasser. Er empfand 
keine scharfen, anhaltenden Gefühle 
mehr, alles wallte, flimmerte, verän- 
derte seine Formen. Im Kopf tönte und 
dröhnte, summte und sirrte etwas, die 
Käfer, die ihn vorhin gestochen hatten, 
saßen jetzt auf seiner Haut und sogen 
sein Blut. Das war unangenehm, doch 
fast schmerzlos, und eher verwundert 
als schmerzgepeinigt faßte er behutsam 
mit dem Rüssel an den Kopf und spürte 
etwas Dickes, Klebriges. 


Schwere Mattigkeit befiel ihn, strömte 
langsam durch Nerven, Blutgefäße und 
Muskeln. Er wollte nirgends mehr hin 
und ersehnte nichts, die Welt war klein, 
sehr klein geworden, sie deckte ihn zu 
wie eine durchsichtige Kuppel. In so ei- 
ner kleinen Welt konnte man nirgends- 
hin gehen, man konnte sich bloß hinle- 
gen und einschlafen. Seltsame Bilder, 
kontrastreich wie Elefantenträume, ka- 
men und schwanden, kamen und 
schwanden, brandeten wellengleich 
heran und begruben ihn manchmal so 
tief unter sich, daß er fast erstickte. 


»Ich mar verwundert und murbe 
wirklich von Mitleid ergriffen, als 
ich sah, daß das edle Tier dein 
Schicksal, Seine Leiden mit 3o 
mürdevoller Fassung ertrug, und 
beschloß, der Sache 80 Schnell als 
möglich ein Ende zu machen. Deö- 
balb eröffnete ihn nun das Feuer 
auf ibn an einer geeigneteren 
Stelle. Ich gab ihm nacheinander 
Bech8 Schüsse aus meiner Doppel« 
büch3e hinter die Schulter, die zu- 
letzt tödlich Sein mußten, im Ans 
fange aber keine unmittelbare Wir- 
tung zur Folge zu baben Schienen. 
Hierauf feuerte ich drei Kugeln aus 
dem bolländischen Sechspfünder 
auf dieselbe Stelle. Zetzt rannen 
ihm große Tränen aus den Au- 
gen.« 
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Er brauchte nicht das Mitleid des Men- 
schen, er brauchte nichts mehr. Der ein- 
zige, schwache Schmerz, wenn man es 
überhaupt Schmerz nennen konnte, saß 
tief in den Augäpfeln. Davon brannten 
ihm die Lider, wurden schwer und naß, 
und die Feuchtigkeit rann ihm die Wan- 
gen hinab, auf die graue Haut dunkle 
ickzacklinien malend. 


Der Mensch blickte ihn an, er aber sah 
es nicht mehr. Der Mensch wartete auf 
seinen Tod, er aber starb immer noch 
nicht. Er wollte so sehr schlafen, er 
fühlte sich erschöpft bis zur Ohnmacht, 
ihm war alles gleichgültig, doch schie- 
nen seine Beine, fahlen almatämmen 
gleich, in der Erde des Hü Be m. 
wachsen zu sein, und seine 

ken Zehen klammerten sich ” y Fr 
den mit der Zähigkeit von Wurzeln. So 
stand er immer noch, ein grauer Fels 
vor den Elefantenbäumen und dem 
Himmel, höher als alles, was sich rings- 
um dehnte. 


Wenn er für einen kurzen Augenblick 
begriffen hatte, daß er sterben mußte, 
so gehörte dieser Augenblick schon der 
Vergangenheit an - wie sein ganzes üb- 
riges Leben; denn was dort bewun- 
dernswert tapfer und als mahnende 
Herausforderung an das Schicksal noch 
über dem Hügel aufragte, war im 
Grunde schon nicht mehr er. Seine 
Wahrnehmung war bereits tot, die Kup- 
pel, die ihn von der gewohnten, wohl- 
vertrauten Welt trennte, war bleich, 
trüb, schmutziggrau geworden. In ihm 
lebte nur noch, aufflammend und er- 
löschend, der Widerschein der Vergan- 
genheit. ‘Über alles andere hatte sich 
ein durchsichtiges Tuch gebreitet, far- 
big war nur das Leben, das noch 
schwach in ihm glimmte. Nur das Ge- 
wesene existierte, leuchtete in seinem 
Bewußtsein wie ein ferner Stern, und 
er, dem nicht beschieden war, auch nur 
einen einzigen Schritt in die Zukunft zu 
tun, ging langsam zurück, immer tiefer 
und tiefer in die Vergangenheit, seinem 
Ursprung entgegen, als wollte er den 
Kreis vollenden. Er empfand weder 
Furcht noch Bedauern. Das bohrende, 
sone Tönen, das ihm fast die Ohren 
zerriß, wich, wurde schwächer, verwan- 
delte sich in andere Laute, und plötzlich 
vernahm er ein leises, sanftes, wohlbe- 
kanntes Glucksen und Rauschen ... 
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 »Man sollte 
nur so viel heben, 
wie man sich selber zumutet.« 


Das wird so mancher von euch sagen, wenn er über seinen 
Beruf spricht. Liegt es doch mit in seiner Hand, ob 
Menschenleben gefährdet oder geschützt, ob teures Material 
und wertvolle Zeit vergeudet oder gespart werden. 

Und das werden auch Tausende gewählte Volksvertreter sagen, 
:Leute, die neben ihrer beruflichen Tätigkeit unzählige Stunden 
Freizeit investieren, um die Interessen ihrer Wähler zu vertreten. 

Um, anders tan im Namen der Wähler zu regieren. 

Beim Regieren ‚jedoch wird sich einen Fehler zu leisten oder nicht 
zu einer öffentlichen Angelegenheit. 

ni besuchte in Eisenach zwei Abgeordnete, Sylke 

Renneckendorf, 19 Jahre, Zootechniker für Rinderproduktion, 

und Ulrike Walz, 20 Jahre, Krankenschwester, um zu erfahren, 

wie zwei asien und Erstgewählte diese Verantwortung 
meistern. 


> gut wie möglich zu machen, 


ıfgaben zu erfullen 


Von Reinhard Gundelach 


Noch keine acht Monate »Amtszeit« lie- 
gen hinter Sylke und Ulrike, als wir sie 
besuchen. Eine sehr kurze Zeit, gemes- 
sen an der Spanne von fünf Jahren, für 
die sie gewählt wurden: Sylke als Kreis- 
tagsabgeordnete in die Kommission 
Land- und Nahrungsgüterwirtschaft und 
Ulrike als Stadtverordnete in die Kom- 
mission Gesundheits- und Sozialwesen. 
Niemand kann sich einfach bewerben, 
sagen, ich will Abgeordneter werden. In 
solch eine Funktion wird man gewählt. 
Aber zuerst muß derjenige vorgeschla- 
gen werden, und vorgeschlagen werden 
die Besten. Sollten sie jedenfalls. 

Im Wahlgesetz heißt es: »Die Arbeiter, 
Genossenschaftsbauern, Angehörigen 
der Intelligenz und andere Werktätige 
entsenden durch die Wahlen ihre be- 
sten Vertreter als Abgeordnete in die 
Volksvertretungen.« 

So passiert’s, daß die Kandidaten mit- 
unter erst erfahren, daß sie Kandidaten 
sind, wenn sich das Kollektiv längst 
über seinen Kandidaten einig ist. 

Sylke war noch Lehrling, als sie vom 
Lehrlingswohnheimaktiv, der FDJ- 
Gruppe und vom Heimerzieherkollektiv 
vorgeschlagen wurde. Sie fuhr damals 
als erstes zur FDJ-Kreisleitung, um zu 
erfragen, welche Aufgaben als Abge- 
ordnete auf sie zukommen. Sie kauft 
nicht gern die Katze im Sack. Eine ihrer 
Maximen ist: »Man sollte nur soviel he- 
ben, wie man sich selber zumutet.« Und 
sie weiß aus der Erfahrung im Abkalbe- 
stall - für Frauen nach wie vor eine 
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schwere körperliche Arbeit - »wenn 
man jung ist, denkt man halt manchmal, 
stärker zu sein«. Sylke wollte keine Sa- 
che anpacken, der sie nicht gewachsen 
ist, deswegen überlegte sie gründlich, 
ehe sie zusagte. 

»Ich versuche immer, alles so gut wie 
möglich zu machen, um die gestellten 
Aufgaben zu erfüllen. Und inwieweit ich 
a!s Abgeordnete etwas bewege, kann 
ich erst sagen, wenn eine längere Zeit 
verstrichen ist. Mir fällt »Ziehen« und Re- 
den in neuen Situationen schwer: Als 
ich das erste Mal mit meiner Kommis- 
sion Land- und Nahrungsgüterwirt- 
schaft unterwegs war, wir besuchten 
eine LPG im Kreis, habe ich nicht viel 
gesagt. Alles war total neu: Wie sieht es 
mit der Planerfüllung aus? Welche Pro- 
bleme oder Schwierigkeiten gibt es in 
der Produktion? Wie ist das Arbeitskräf- 
teverhältnis? Wettbewerb, Arbeitsorga- 
nisation, kommunale Probleme... Mir 
schwirrte der Kopf.« 

Sylke gesteht, daß das alles Dinge sind, 
mit denen sie vorher nie in dieser Kon- 
kretheit konfrontiert wurde. Wie sollte 
sie auch, im Mai wurde sie gewählt, und 
im Juli erst kam sie als frischer Fachar- 
beiter in die Produktion... 


Warum gerade 
ich, ich junges 
Ding? 


Ulrike wurde durch die FDJ-Kreisleitung 
vorgeschlagen. 

»Ich hatte eigentlich schon seit der 
1.Klasse Funktionen und war auch FDJ- 


Sekretär in meiner Seminargruppe an 
der Fachschule. Ich habe gleich beden- 
kenlos zugesagt, obwohl es ein ganz ko- 
misches Gefühl war: Werde ich die Auf- 
gaben einer Stadtverordneten erfüllen 
können? Ja, und warum gerade ich, ich 
junges Ding? Je länger ich nachdachte, 
desto unsicherer wurde ich, werde ich 
alles packen? — Später kam der Mut 
und auch der Stolz, durch den Mut, den 
mir Kollegen und die Eltern machten 
und durch viele Gespräche mit ehemali- 
gen Klassenkameraden und Freunden, 
die einem erzählten, du standst bei uns 
auf der Wahlliste. Wir haben dich ge- 
wählt.« 


Das Vertrauen 
der Leute 


KILLERS ERE 


Wir fragten Syke und Ulrike, wie sie 
diesen so einfach klingenden Satz ver- 
wirklichen wollen und was sie kon- 
kret bereits dafür getan haben. 

Für jeden Abgeordneten heißt Ver- 
trauen rechtfertigen, sich keinen Fehler 
leisten, keinen Fehler in mehrfacher 
Hinsicht, denn es zählen die Leistung 
und Qualität im Beruf, die Tätigkeit als 
Abgeordneter und, wenn man so will, 
auch das Privatleben. Das greift inein- 
ander und fordert den ganzen Mann, in 
unserem Falle die ganze Frau. Kommt 
dazu noch Schichtarbeit wie bei Sylke 
und Ulrike, wird die große Spannweite 
der Verantwortung erst deutlich. 
Ulrike: »Ich habe Glück, daß sich die 
Aufgaben in der Kommission Gesund- 


Fotos: Ulrich Kneise 


heits- und Sozialwesen mit meiner Ar- 
beit treffen. Es ist einfach schön, auch 
wenn das vielleicht banal klingt, mithel- 
fen zu können, die Sozialleistungen — 
worauf wir ja stolz sein können — durch 
eigenes Zutun verbessern zu helfen. 
Das geht bei mir vom Einsetzen für eine 
Kollegin, die dringend eine Wohnung 
braucht, über den Besuch von kinderrei- 
chen Familien, bis zu freundlichen Wor- 
ten für die Kranken. Also Arbeit und Ab- 
geordnetentätigkeit mischen sich, ob- 
wohl ich die Aufgaben als Abgeordnete 
durchweg in meiner Freizeit angehe. Ich 
weiß rechtzeitig die Termine der Stadt- 
verordnetenversammlungen, der Kom- 
missionstätigkeit, des Wohnbezirksaus- 
schusses, ich will nicht alles aufzählen, 
und richte meine Arbeit im Krankenhaus 
danach ein. Ich verlege meinen Dienst, 
damit ich meine Kollegen nicht belaste. 
Bei vollem 3-Schicht-Dienst, der aber 
nicht so geregelt ist wie in Industriebe- 
trieben, ist das nicht immer leicht. Aber 
das wußte ich vorher, das nehme ich in 
Kauf. Ich kann keine schlechte Kranken- 
schwester sein, denn dann nehmen mir 
die Patienten und Kollegen nicht den 
guten Abgeordneten ab. Zeit und Ge- 
duld muß ich schon aufbringen. Nur so 
kann ich das Vertrauen der Leute recht- 
fertigen... Man steht nun mal als Volks- 
vertreter im Mittelpunkt, und da heißt’s, 
tu mal, mach mal! Aber ich weiß inzwi- 
schen, ein Abgeordneter allein kann we- 
nig machen. Um z. B. das eigene Wohn- 

jebiet zu verschönen, brauche ich im 

rinzip keinen Abgeordneten, sondern 
viele kräftige Hände und 'ne Portion Ei- 
mus 

yike: »Die Frage kommt etwas früh. Es 
ist nicht einfach, so richtig sicher fühle 
ich mich noch nicht. Das Jahr war voller 
Ereignisse, nach der Wahl Facharbeiter- 


prüfung, seit September Kreisschule 
Marxismus-Leninismus. Im April werde 
ich sie abschließen. Und eine Familie 
habe ich auch.« (Sylkes Lebenskamerad 
hat zwei Kinder, zwei und vier Jahre, für 
die sie seit einem dreiviertel Jahr als 
Mutter sorgt.) »Mein Freund bringt gro- 
Bes Verständnis für meine Abgeordne- 
tentätigkeit auf. Wir können uns austau- 
schen, oft ist einem ja schon geholfen, 
wenn man sich ausquatschen kann. 

Aus dem Kollektiv ist noch keiner an 
mich herangetreten, daß er meine Hilfe 
als Abgeordneter braucht. Ich erzähle, 
meist nach einer Kreistagssitzung, in 
der Frühstücks- oder Abendbrotpause, 
was im Kreistag so besprochen wurde. 
Und mit dem Betriebsleiter und dem 
Parteisekretär wird immer eine Auswer- 
tung gemacht, wo ich berichte. - Noch 
muß ich lernen, von hochtrabenden Plä- 
nen halte ich nichts, wenn nicht die Vor- 
aussetzung auch da ist.« 

Sylke hält sich zurück. Es ist ihr anzu- 
merken, daß sie sich noch nicht sicher 
fühlt, was kein Fehler ist, denn durch 
Selbstüberschätzung entstehen weitaus 
mehr Fehler. Sie weiß, was sie be- 
herrscht, aber sie weiß halt auch, was 
noch nicht. Wenn sie über ihre Arbeit 
spricht oder von der Familie, klingt ihre 
Stimme bestimmter: »Ich höre mir erst 
an, was andere sagen, und dann nehme 
ich, wenn's nötig ist, das Wort. »Blind- 
heit« kann ich nicht ausstehen. Im Som- 
mer kamen die »Fliegenspritzer«, so 
nennen wir die, die das Ungeziefer aus 
den Ställen vertreiben. In dem Stall, in 
dem gesprüht werden sollte, stand auch 
ein neugeborenes Kalb, das Fliegengift 
so wenig verträgt wie die Fliegen. Ich 
brachte das Tier schnell in die Wasch- 
küche, doch die »Fliegenspritzer« sprüh- 
ten auch hier, obwohl sie das Tier sa- 


hlect 


\ und Kollegen nic 


hen und sich sicher denken konnten, 
daß ein neugeborenes Kalb sehr emp- 
findlich ist. Das Tier wäre fast eingegan- 
gen. Sie habens’s gesehen, aber nicht 
reagiert.« Sylkes Augen funkeln zornig, 
als sie diese Geschichte erzählt. Sie hat 
den Blick für Fehler und vor allem das 
Herz, gegen sie vorzugehen. 


Nicht zu jung 


für die 
Aufgabe? 


Ulrike hat ebenfalls erst im Sommer 
letzten Jahres ausgelernt, beide sind 
also noch echte »Küken« im Leben, 
kann es da nicht passieren, von den äl- 
teren Abgeordneten nicht ganz ernst 
genommen zu werden? 

Ulrike: »Den Eindruck habe ich nicht. 
Alle sind gleichberechtigt. Ich werde für 
voll genommen. Es ist doch wie im Be- 
ruf, du zeigst durch deine Arbeit, wie 
wichtig dir der Beruf ist. So festigst du 
selbst das Vertrauen, das du dir von den 
andern erhoffst.« 

Sylke: »Ich sah mich nie als Ersatzrad. 
Meine Stimme zählt wie jede andere im 
Kreistag.« 

ni wünscht beiden für ihre weitere Ab- 
geordnetentätigkeit Erfolg! Zur »Amts- 
halbzeit« in anderthalb Jahren werden 
wir wieder vorbeischauen und fragen: 
Bm statıL — hast du dir Fehler gelei- 
stet 


ter 
ht den guten 


ıte Krankenschwe sein 


e 
- 
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Wer hier mitmacht, | 
hilft sich selbst! Das ® 
war die »geheime« 
Absicht für unsere , 
Diskussion zum 

Thema 


Eine ganze Herde 


Ich habe viele innere Schweinehunde. 

Zuallererst möchte ich das Rauchen er- 

wähnen. Ist das nicht schrecklich? Seit 
ren versuche ich, es mir immer wie- 


der abzugewöhnen, doch der Schweine- 


Mein allergröß- 
. Sei es das Ab- 
oder Aufräumen, das 
alles schiebe ich ständig vor mir her, bis 
der Zustand katastrophal wird und ich 


innere 


Schweinehund 


Der kraucht ja 
bekanntlich immer 
dann heraus, wenn’s 
unbequem wird oder 


wenn einem einmal ein 
paar vernünftige 
Selbstanforderungen 
durch den Kopf 
gegangen sind... 

nl hatte behauptet: 
Jeder hat einen 
inneren Schweinehund 
(auch nl-Mitarbeiter — 
siehe unten!). Und wir 
fragten Euch: 


Wie heißt Euer innerer 
Schweinehund? 

Wie versucht Ihr, ihn 
zu bändigen? 

Kann man das 
überhaupt, oder sind 
bestimmte Tierchen 
dieser Rasse sogar 
liebenswert? Kann 
man sich an sie 
gewöhnen? 


Hier nun die 
ABSCHLUSS- 
RUNDE! 


nun unbedingt 'ran muß. Oder meine 
EBßlust. Manchmal stopfe ich soviel in 
mich rein, daß ich denke: Jetzt platzt du 
gleich. 

Lutz Leupolt (23), Berlin 


Da ist noch Hoffnung 


Natürlich wohnt in mir auch ein Schwei- 
nehund, den ich nicht immer unterdrük- 


ger Fernsehkiel 

ich vor der Flimmerkiste, und wenn ich 
dann während eines Filmes eine Arbeit 
zugeteilt bekomme, könnte ich die 
Wände hochgehen. Bi: 

konnte ich auch nicht im Spiel verlieren. 
Aber das habe ich jetzt überwunden, 
denn meinen Freunden gefiel dieser. 
Schweinehund in mir nicht, und das 
sagten sie mir auch. 

Axel Lehmann (14), Woltersdorf 


Sie hat ihn besiegt 


Nach jahrelangem Schweigen möchte 
ich mich nun endlich einmal aufraffen, 


ein paar Zeilen an Euch zu schreiben. Ei- 
gentlich wollte ich Euch schon so oft 
meine Meinung mitteilen, aber der in- 
nere Schweinehund... Doch nachdem 
ich diese Diskussion gelesen hatte, 
habe ich mich sofort angesetzt. Ihr 
seht also, man kann seinen Schweine- 
hund bändigen. Ich glaube, gewöhnen 
sollte man sich wirklich nicht an so ein 
Faultier. 

Heike (17), Freiberg 


Immer diese 
Verlockung! 


Ich muß einen ausgewachsenen Bern- 
hardiner erwischt haben. Er siegt im- 
mer, wenn es ums Essen geht. Das 
sieht man mir natürlich auch an. (Aber 
Dicke sollen ja viel gemütlicher sein.) 
Ich habe mir schon oft vorgenommen, 
weniger zu mampfen, aber wenn ich 
dann vor dem Kühlschrank stehe und 
den schönen Schinken oder die frische 
Wurst sehe, jault mein innerer Schwei- 
nehund, und es gibt kein Halten mehr! 
Thomas Metzke (14), Woltersdorf 


Liebe 
überwindet 
Schweinehunde 


Ich meine, daß man seinen inneren 
Schweinehund mit etwas Willen über- 


winden kann. Bei mir klappt es auch. Ich 
habe einen Freund, und wir mögen uns 
ganz doll. Weil ich darüber so froh bin, 
mache ich die Pflichtarbeiten zu Hause 
mit Leichtigkeit. Vorher habe ich mich 
dabei immer gequält bzw. mich davor 
gedrückt. Jetzt freue ich mich außer- 
dem, wenn meine Mutter zu Hause alles 
»gemacht« vorfindet und nicht mehr so- 
viel zu tun hat. 

S.Reinhod (15), Wegefarih 


Aber das dicke 
Ende 


Ich nehme mir stets und ständig vor, am 
Abend mal in einen Hefter zu gucken, 
um mich auf den Unterricht besser vor- 
zubereiten. Aber wenn ich dann so vor 
dem Hefter sitze, denke ich meistens: 
Ach, du kommst sowieso nicht dran. 
Dann packe ich alles beiseite. Am ande- 
ren Tag in der Schule kommt dann nicht 
selten der große Hammer. 

Diana Becker (17), Westerhausen 


Eisern! 


Weil ich mich über meine Schweine- 
hunde meistens nur ärgern muß, habe 
ich ihnen den Kampf angesagt. Man 
muß nur einen festen Willen aufbrin- 
gen, dann klappt es auch mit der Bändi- 
gung. Natürlich geht es nicht von heute 
auf morgen, aber wenn der Wille nicht 


vorhanden ist, kann es passieren, daß 
man sich an die Schlamperei gewöhnt. 
Cornelia Kranke, Nünchritz 


Schwäche erkannt 


Für meinen Schweinehund gibt es ei- 
jentlich keinen Namen. Er ist so eine 
ischung aus Gnatz und falscher Reak- 
tion. Wenn mich mal einer (sogar zu 
recht) kritisiert und es mir gerade nicht 
paßt, dann mache ich denjenigen 
fürchterlich runter. Abends tut es mir 
dann leid, meinen »Kritiker« vor den an- 
deren so beleidigt zu haben. Denn ich 
sage ja anderen auch ziemlich hart 
meine Meinung, ohne daß sie gleich zu- 


.rücklöffeln. Seit ich nun genau weiß, 


was meine Schwäche ist, versuche ich, 
sie zu überwinden. 
Conni Böhme (14), Neuruppin 


List mit Musik 


Ungefähr alle 14 Tage nehme ich mir 
vor, mein Zimmer gründlich sauberzu- 
machen. Aber wenn es dann soweit ist 
und im Fernsehen läuft etwas Interes- 
santes, dann habe ich nicht die gering- 
ste Lust, mich hinzustellen und zu wi- 
schen. In letzter Zeit schaffe ich es 
aber, meinen inneren Schweinehund zu- 
überlisten. Ich höre nämlich gern Musik, 
und wenn mein Kassettenrekorder läuft, 
klappt auch das Saubermachen. 

Sybille Vogt (14), Leipzig 
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m 
Rock oder Hose 


FH ..\ 


ICH HABE EINEN JUNGEN KENNENGELERNT! 

— Soll ich ihm zeigen, daß ich bei ihm bleiben 
will? 

-— Soll ich mich seinen Wünschen fügen? 

- Wird er sich von mir erziehen lassen? 


Anpassen 
oder 


Umkrempeln? 


Ein Beitrag von Wolfgang 
Schwarz und Ines Söllner 


Jörg und Cordula - ihr kennt sie schon 
aus unseren beiden vorhergehenden 
Heften — haben sich kennengelernt und 
wußten dabei nicht so recht, was der 
eine vom anderen erwartet. Was man 
sich »erlauben« darf und wie man mit. 
einander umgeht. Nun haben die beiden 
beschlossen, zusammenzubleiben. 
Obwohl sich beide lieben, gibt es einige 
Ecken in ihrer Beziehung. Cordula liegt 
es fern total umzukrempeln. Sie 
hätte sich niemals für ihn entschieden, 
wenn ihr sein Temperament und sein 
Charakter mißfallen würden. Sowie er 
aber sein sympathisches Gesicht hinter 
einer Maske von heldentümelnder 
Männlichkeit versteckt, ärgert sie sich. 
Dieses etwas selbstgefällige, anma- 
ßende Verhalten in der Öffentlichkeit, 
dieses Anpassen an die Gepflogenhei- 


Foto: Günter Linke 


ten der Gruppe, der Drang, den Mann 
herauszukehren, all das möchte sie ihm 
gern abgewöhnen. Aber sie liebt ihn ja, 
müßte sie ihm dann nicht einiges nach- 
sehen? Wer liebt, lacht doch, sagt ein 
Sprichwort. Daß er sich nach ihr richten 
würde, das glaubt sie nicht. Er möchte 
sein männliches Wesen gegenüber al- 
len, wie er meint, unberechenbaren 
weiblichen Einflüssen behaupten. Ist 
das nun ein gesunder Selbstbehaup- 
tungstrieb oder handelt es sich um ver- 
altete Moralauffassungen? Cordula ist 
sich nicht sicher, ob sich alles von al- 
leine einrenkt, wenn sie erst mal verhei- 
ratet sind. 


Wer die Wahl hat, 
hat der die Qual? 


Welche Ansprüche stellen Jugendliche 
heute an eine dauerhafte Partnerschaft? 
Untersuchungen ergaben, daß die Jun- 
gen ähnliches von ihren künftigen Ehe- 
frauen erwarten wie die Mädchen von 
den Ehemännern in spe. »Daß er (sie) 
mit beiden Beinen fest in unserem Le- 
ben steht«, »daß er (sie) den Beruf 
ernst nimmt«, »daß er (sie) politisch in- 
teressiert ist«, »daß er (sie) ein hohes 
geistig-kulturelles Niveau hat und sich 
ständig weiterbildet«. Daß junge Män- 
ner von ihren Frauen berufliche Tüchtig- 
keit erwarten, ist wirklich ein Merkmal 
einer neuen Entwicklung. Hier ist ein 


setzliche Gleichberechtigung der Frau 
in juristischer, ökonomischer und politi- 
scher Hinsicht nicht mehr nur auf dem 
Papier, sondern hat sich »aufgeho- 
ben« zu einer tatsächlichen Gleich- 
berechtigung der Geschlechter. Das ist 
noch nicht generell so. Traditionelle 
Leitbilder wirken immer noch: Junge 
Frauen wünschen sich häufig einen Ehe- 
partner, der etwas älter und geistig 
überlegen oder zumindest ebenbürtig 
ist. Junge Männer möchten eher eine 
gleichaltrige Partnerin, die ruhig geistig 
etwas unterlegen sein kann. Sind die 
jungen Männer nicht mehr so ganz 
jung, dann bevorzugen sie jüngere 
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Umdenken eingetreten, hier steht die ge- 


Frauen. Die seit Generationen beste- 
hende altersmäßige Überlegenheit des 
Mannes hat keine biologischen, son- 
dern gesellschaftliche Ursachen. 
»ldeale« Eigenschaften des Ehepartners 
sind »liebevoll zu sein«, »warmherzig 
und humorvoll«, »Güte und Freundlich- 
keit auszustrahlen«. Junge Leute erwar- 
ten von der Ehe »eine glückliche Bezie- 
hung zwischen Mann und Frau, die 
durch Liebe, Vertrauen, Verständnis 
und Forderung nach Gleichberechti- 
gung gekenneichnet ist.« Sie erhoffen 
vom Partner (in angegebener Reihen- 
und Renato) Zuverlässigkeit, Treue, 
Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft, Kamerad- 
schaftlichkeit, optimistische Lebensein- 
stellung und Bereitschaft zur Verände- 
rung des Verhaltens. 

Es ist so: Die meisten Paare heiraten 
heute aus gegenseitiger Liebe. Friedrich 
Engels‘ Voraussage, daß es eine Zeit ge- 
ben wird, in der eine Frau aus keinem 
anderen Grund als Liebe zur Ehe veran- 
laßt wird, ist eingetroffen (F. Engels in: 
»Der Ursprung der Familie, des Privat- 
eigentums und des Staates«). Aber reich 
Liebe allein, um eine Zweierbeziehung 
stabil zu machen? Wenn es so wäre, 
dürfte es keine Scheidungen geben. 
Bereits nach dem 2. Ehejahr erwogen 
über ein Fünftel der befragten jungen 
Eheleute mehr oder weniger ernsthaft 
die Trennung. Und tatsächlich: Ein Drit- 
tel aller Scheidungen werden unter 5 
Ehejahren vollzogen. Es ist zu ahnen: 
Wünsche, Erwartungen an die Ehe und 
den Partner sind das.eine, die prakti- 
sche Umsetzung im täglichen Leben ist 
weitaus verzwickter. 


Wer führt das 
Kommando? 


Muß es überhaupt einer führen? In der 
traditionellen bürgerlichen Rollenauffas- 
sung strebt der Mann die überlegenere 

* an, und keiner hinderte ihn daran. Von 
der Frau, auch der proletarischen, 


wurde Unterordnung erwartet und ge- 
währt. Und heute? 

Wollen beide Partner in einer Ehe oder 
festen Beziehung das Kommando füh- 
ren, dann müssen sie festlegen, wer wo- 
für zuständig ist, sie müssen die Arbeit 
und damit die Verantwortung teilen. 
Nicht in der altbekannten Weise, daß 
die Frau die „Vormundschaft“ über die 
Küche hat und die Kinder erziehen darf, 
während der Mann das Geld heimbringt 
und verwaltet. Bewährt hat sich in jun- 
gen Ehen: Es wird geprüft, was wer am 
liebsten macht und am besten kann. 
Wenn der Mann lieber kocht oder bes- 
ser mit den Kindern umgehen kann, 
dann kümmert sich die Frau um andere 
Dinge. Heute bleiben auch mal die Vä- 
ter wegen ihrer kranken Kinder zu 
Hause. Erstaunlich ist in diesem Zusam- 
menhang, daß der Haushaltstag gene- 
rell den Müttern vorbehalten ist, sollte 
man nicht auch den Vater fragen, ob er 
ihn nehmen möchte? 


Wie wichtig ist das Bett? 


Fast alle Jugendlichen haben vor einer 
dauerhaften Bindung bereits Ge- 
schlechtsverkehr gehabt. In der Regel 
schläft man im Alter von 16 bis 18 zum 
ersten Mal mit einem Mädchen/Jungen 
(in der Fachsprache: 1. Koitus). Nicht für 
alle jungen Leute verläuft das freudvoll, 
viele sind enttäuscht, hatten sie doch 
schon so viel davon gehört. Manche 
Mädchen fühlen sich nicht geliebt, eher 
benutzt, ausprobiert. Meist passiert 
das, wenn nicht beide das gleiche Ge- 
fühl füreinander aufbringen. Viele Ju- 
gendliche sind auf ihr Sexualleben nicht 
vorbereitet. Von den Eltern meist nur 
über die biologischen Vorgänge aufge- 
klärt, bleiben sie allein mit ihrer Seele. 
Mit den psychischen Reaktionen, ihren 
eigenen und denen des Partners, kön- 
nen sie oft nichts anfangen. Befragun- 
gen haben ergeben, daß von vielen un- 
verheirateten jungen Leuten vor der ei- 
genen Partnerwahl die Bedeutung eines 
befriedigenden Sexuallebens unter- 


schätzt wird. Vermutlich setzen viele 
eine sexuelle Übereinstimmung in der 
Ehe von vorn herein als »naturgegeben« 
voraus, befürchten auf diesem Gebiet 
keine ernsthaften Probleme. Wenn die 
Ehe aber erst einmal besteht, so zeigt 
die Praxis, daß jeder 4. junge Ehemann 
und jede 5. junge Ehefrau über eine se- 
xuelle Disharmonie klagen. Fachleute 
meinen: Die ursprüngliche Unterschät- 
zung der sexuellen Beziehungen für die 
Ehe ist durchaus problematisch, denn 
die Ehegatten sind Sexualpartner. Die 
Geschlechtspartnerschaft ist Ausdruck 
einer hochentwickelten Form des sozia- 
len Verhaltens (siehe »Junge Ehe 
heute« von A. Pinther, Siglinde 
Rentzsch, Verlag für die Frau, 1978). 
Bei vielen älteren Ehepaaren ist es so: 
Über Sexualität wird nicht gesprochen. 
Meist sind es die Frauen, die glauben, 
abwarten zu müssen, bis der Mann 
kommt und seine Wünsche äußert. Die 
Frau verhält sich meist passiv und be- 
nutzt mehr oder weniger verschlüsselte 
Hinweise, um den Partner zu animieren. 
So schleichen sich auch Gewohnheiten 
ein. Das sexuelle Verhalten wird nicht 
von den augenblicklichen Wünschen 
und Bedürfnissen abhängig gemacht. 
Bei jüngeren Paaren ist das schon an- 
ders, die gehen miteinander ins Bett, 
wenn ihnen danach ist, also unabhängig 


von der Tageszeit oder anderen Konven- 


tionen. Bei den Mädchen hat sich 
durchgesetzt, daß sie der aktivere Teil 
sein können, daß sie durchaus ihrem 
Partner ihre Wünsche mitteilen, ihn ani- 
mieren und nicht darauf warten, daß er 
die Initiative ergreift. 

Seine eigenen Wünsche äußern und 
auch auf die Bedürfnisse des Partners 
eingehen - dazu ist oft ein Gespräch 
nötig. Vor allem aber dann, wenn die se- 
xuelle Übereinstimmung nicht gelingt, 


dann sollte man deren Ursachen ergrün- 


den. Vielleicht fehlen solche elementa- 
ren Dinge wie Verständnis oder Gefühl 
füreinander. Vielleicht hat sie erwartet, 


daß er zärtlicher zu ihr ist, sie mehr, 
auch durch liebe Worte, einstimmt, als 
geraden Wegs auf sie zuzusteuern. Tut 


er das nicht, zieht sich das Mädchen zu- 


rück und möchte nicht mehr so häufig 
Geschlechtsverkehr haben. Vielfach ist 
das schon der Wurm in einer Paarbezie- 
hung. 


»Das kriegen wir 
schon hin« 


Das sagen junge Leute oft, wenn die 
Gefühle und der Drang zum anderen 
groß sind, aber die Persönlichkeiten 
doch zu verschieden. Der »Stärkere« 
wird den anderen auf seine Seite ziehen 
wollen, wobei der Stärkere von beiden 
nicht unbedingt die stärkere Persönlich- 
keit sein muß, sondern er braucht nur 
rücksichtsloser und aggressiver zu sein. 
Der andere fügt sich ihm aus der Ein- 
sicht heraus, wenn ich jetzt nicht nach- 
gebe, geht die Partnerschaft in die Brü- 
che. 

Unterschiedliche Interessen erschwe- 
ren eine gemeinsame Freizeitgestal- 
tung. Soll der eine nun seine Interessen 
zugunsten des Partners aufgeben? Ent- 
weder geht man den Interessen ge- 
meinsam nach oder man toleriert, daß 


Heinz Grassel und Kurt R. Bach 
in: »Kinder- und Jugendsexualität« 


der Partner seine Interessen allein oder 
in einer Gruppe realisiert. Manchmal 
entsteht dann für den daheimgebliebe- 
nen Partner das Gefühl der Eifersucht. 
Wichtig ist, daß man immer miteinan- 
der im Gespräch bleibt, die Konflikte 
sichtbar macht, sich auch mal streitet 
und danach zu einer Lösung findet. Erst 
diese Auseinandersetzung macht eine 
Partnerschaft stabil. 


Vignetten: H.-Peter Isensee 


Das »durch- Der »durch- 
schnitt- schnitt- 
liche« liche« 


— külst zum ersten Mal mit 14/ 14/11 
— verliebt sich zum ersten Mal mit 15/ / 
— hat den ersten Freund / die erste Freundin mit 15/6 16/2 


(Die Zahlen vor dem Schrägstrich bedeuten das Alter in Jahren, die Zahlen dahinter in Monaten, z. B.: 13/9 = 13 Jahre und 9 Monate.) 


»Kamera I, Beifall für 
Abgang Frank, wenn der 
Titel zu Ende ist; 
Beifall-Licht nicht 
vergessen! Kamera III 
notiert sich bitte: Einstieg 
zwischen Beifall und 
Ehrengast. Kamera I 
Totale, Blende, 

Kamera II auf Jürgen, 
Schnitt. Ruhe im Studio! 
Achtung — Maz ab...« 
So eine Durchlaufprobe 
kann ganz schön nervend 
sein. Mein Chef Harald 
Becker, der Regisseur von 
bong, wirft laufend mit 
Worten um sich, die mir 
recht spanisch 
vorkommen. Oder wißt 
ihr vielleicht, was »Maz« 
ist? Aber schließlich kann 
ich noch nicht mit 
allzuviel 
Fernseherfahrung 
aufwarten; ich bin ja erst 
seit der 16.Sendung 
dabei. Oh, pardon, ich 
hab’ mich noch gar nicht 
vorgestellt: Ich bin Bongi 
— das bong-Maskottchen. 
Es ist jedesmal richtig 
aufregend, selbst 
mitzuerleben, wie's beim 
Fernsehen hinter den 
Kulissen zugeht. Dort 
passiert nämlich das 
meiste; die 45 Minuten 
Sendung sind schließlich 
nur das Ergebnis der 
wochenlangen Arbeit. 
Die Vorbereitung der 
neuen bong-Sendung 
beginnt schon, wenn die 
vorige gerade mal über 
den Bildschirm gelaufen 
ist. Da muß dann der 
riesengroße Postberg 
sortiert und ausgewertet 
werden — 24000 
Zuschriften hatten wir 
schon nach einer 
Sendung! Doch da muß 
man durch, schließlich 
müssen die drei vom 
Publikum 
meistgewünschten 
Interpreten und Gruppen 
ermittelt werden. Für die 
Auswahl der übrigen fünf 
Titel ist der »harte« Kern 
der Redaktion zuständig: 
die Musikredakteurin, der 
Redakteur, der Sprecher 
Jürgen Karney, der 
Regisseur, der erste 
Kameramann. Das sieht 
dann meist so aus: Die 
Musikredakteurin kommt 
mit einem Stapel 
Vorschlägen in Form von 


Fotos: Herbert Schulze 


ca. 25 flachen Kartons. 
Inhalt: je,ein Band mit je 
einem Titel aus dem 
aktuellen Musikangebot. 
Und dann hören alle 
stundenlang Musik. Das 
sei der Job, meint ihr? 
Na, ich weiß nicht. Jedes 
Stück wird ja gleich 
mehrmals angehört. Und 
da sind nicht nur 
ausgesprochene Hits 
darunter. Manchmal 
bekommt man auch 
Sachen angeboten ... ich 
kann euch sagen, da 
sträubt sich einem das 
Trommelfell. 

Selten sind alle gleich 
einer Meinung, und so 
geht's oft ziemlich hoch 
her. Da wird dann 
solange gestritten und 
argumentiert, bis 
Einigkeit herrscht. Jeder 
in der Redaktion hat 
einen anderen 
Musikgeschmack, und 
das ist auch gut so. Denn 
bei den 
Fernsehzuschauern soll’s 
ja wohl ähnlich sein. 
Später geht's dann 
darum, wie jeder einzelne 
Sänger »ins Bild gesetzt« 
wird. Da wurde Gerd 
Christian zum Beispiel 
mal samt weißem Flügel 
auf einen Tieflader 
bugsiert und auf diesem 
quer durch Berlin 
gefahren. Das gab 
vielleicht einen Auflauf 
an den Straßenrändern. 
Günter Fischer blies für 
Karat seine »Kanne« auf 
dem Dach eines 
26geschossigen 
Hochhauses. Jörg 
Hindemith lernte extra 
für bong 
Rollschuhlaufen, und die 
Puhdys-Techniker bauten 
für den Titel 
»Elektrisiert« von 
Thomas Lück ihre 


gesamte Anlage haushoch 
auf. Der Mutigste aber 
von allen war Beppo 
Küster. Unser Regisseur 
hat aber auch manchmal 
verschärfte Ideen! Der 
dachte sich, so ein 
Super-Super-Fotograf 
könnte ruhig mal aus 
einer Superhöhe seine 
Fotos schießen. Ein 24 
Meter hoher Schornstein 
in Berlin-Kaulsdorf 
wurde als geeignet 
auserkoren. Ich kann 
euch sagen, da wurde 
einem schon vom 
Raufschauen übel. Na ja, 
und als der Regisseur den 
Beppo dann leichenblaß 
vor dem Schornstein 
stehen sah, war er doch 
dafür, die Sache 
abzublasen. Aber das 
wäre nun wieder gegen 
Beppos Ehre gegangen. 
Also, er hoch, und wir 
haben unten den Atem 
angehalten. Beppos erste 
Worte, als er heil wieder 
unten war: »Nie wieder!« 
— Aber auf’m Bildschirm 
kam die Szene ganz stark. 
Bis zur 24.Sendung in 
diesem Monat hat die 
bong-Mannschaft 
immerhin 192 
Titelumsetzungen 
produziert. Natürlich 
nicht nur 
Außenaufnahmen, auch 
in einer 
Studio-Voraufzeichnung 
lassen sich mit Hilfe der 
Trickbildtechnik eine 
ganze Menge »bunter 
Bilder« zaubern. 

An dieser Stelle wäre nun 
endlich zu klären, was 
eigentlich »Maz« 
bedeutet. Das ist schlicht 
die Abkürzung für 
Magnetaufzeichnung. 
Auf den Maz-Bändern ist 
gespeichert, was bei den 
Außenaufnahmen oder 


im Studio vorproduziert 
wurde. Wenn dann die 
Sendung mit Publikum 
im Studio aufgezeichnet 
wird, wird das 
Live-Geschehen mit den 
Maz-Bändern gemischt. 
Der jetzt wichtigste Mann 
neben dem Regisseur ist 
bei bong eine Frau: 
Renate, die 
Schnittmeisterin. Die 
setzt dann zum Beispiel 
auch noch einen 
Trickgenerator mit 
Hunderten von 
Effektmöglichkeiten ein. 
Pop-Musik soll ja auch 
poppig umgesetzt werden. 
Acht Bildschirme muß 
die Schnittmeisterin im 
Auge behalten, auf denen 
die unterschiedlichen 
Kameraeinstellungen im 
Studio zu sehen sind, das 
Maz-Band, ein Speicher 
und natürlich das 
Mischbild — also das, was 
ihr zu Hause sehen könnt. 
— Puh, ganz schön 
technisch geworden, 
unser Blick hinter die 
bong-Kulissen. Aber 
mindestens genauso 
wichtig wie die Technik 
ist das, was die vielen 
bong-Mitarbeiter tun, die 
noch nicht genannt 
wurden: die Requisiteure, 
die Bühnenarbeiter, die 
Beleuchter, die 
Kameraassistenten, die 
Kostüm- und 
Maskenbildner, die 
Kabelfrauen... Apropos 
Maske: Erkennt ihr den 
älteren Herrn auf dem 
Foto? Dann macht doch 
einfach mit bei 
Bongi’s-bong-ni-Bilder- 
Rätsel und schreibt den 
Namen des Herrn an: 
neues leben, 1026 Berlin, 
PF44. Zu gewinnen 
gibt's: 

Fernsehen zum Anfassen 
in Form einer Karte für 
eine bong-Sendung 

und viele Bongis! Das ist 
garantiert keine Ente... 
In diesem Sinne vielleicht 
bis zur nächsten Sendung, 
euer Bongi 

(aufgeschrieben von Lilian 
Teuschler) 
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»Anno 1321, am Montag, dem 
vierten Mai, vierzehn Tage nach 
Ostern, ist zu Eisenach auf dem 
Platz der Rolle geheißen vor 
zahlreichem Volk das Singspiel 
»Von den fünf klugen und 
törichten Jungfrauen: aufgeführt 
worden. Solches sah auch 
Landgraf Friedrich der Freidige 
vom Fenster seines Schlosses 
herab. Das Spiel bewegte ihn tief. 
Unter den herzzerreißenden 
Klagen der Jungfrauen, die von 
Satanas durch die Menge zur 
ewigen Verdammnis geführt, erlitt 
er einen Schlagfluß, der ihm 
Zunge und Glieder lähmte. Das 
führte zwei Jahre darauf das Ende 
Graf Friedrichs herbei...« 

Diese Eintragung findet sich in der 
Eisenacher Stadtchronik. 
Natürlich hat nl nicht grundlos für 
euch darin geblättert. Am 
Schauplatz mittelalterlichen 
Spektakels ging es nach mehr als 
sechs Jahrhunderten wiederum 
turbulent zu. Wo einst 
Komödianten ihre Kapriolen zum 
besten gaben, vollführte nun 
fahrendes Volk Bewegungen, die 
gänzlich anders geartet waren 
beim 


Mehr als siebenhundert waren 
gekommen, um Diskothek ein- 
mal anders zu erleben. Das Ju- 
gendklubhaus »Artur Becker« 
versprach ein abendfüllendes 
Rollschuhvergnügen. So etwas 
hatte es in der Wartburgstadt 
bislang nicht gegeben. Alle Ju- 
gendtreffs rührten daher mit be- 
sonderem Eifer die Werbetrom- 
mel und hatten Erfolg damit. 
Doch während die Herzen der 
Veranstalter voller Freude über 
das wider Erwarten große Inter- 
esse höher schlugen, bewahrte 
die Mehrzahl der Besucher ru- 
hig Blut. Als sei ihnen das trau- 
rige Schicksal Graf Friedrichs 
allgegenwärtig, scheuten sie 
übergroße Anteilnahme am Ge- 
schehen. In der Tat bewiesen 
nur sehr wenige Pioniergeist 
und zirkelten, Spott und Sturz- 
gefahr trotzend, ihre Kreise auf 
die spiegelglatten Stahlplatten 
von Onkel Schards Autoscooter. 
»Wenn’s einschlägt, o.k.!« war 
der lakonische Kommentar, mit 
dem der Schausteller aus Greu- 
Ben seine auf jedem Rummel 
zur Attraktion zählende kleine 
Welt des Verkehrschaos den 
Rollschuhmatadoren eröffnete. 

Zuerst verblieben aber die mei- 
sten der mitgeführten fahrbaren 
Untersätze noch verschämt in 
Beuteln und Taschen oder muß- 
ten an den Füßen von Zaungä- 
sten als Alibi herhalten. So ent- 
wickelten sich die Dinge nur 
langsam, bis Diskjockey Ger- 


Aufgeschrieben und fotografiert von 
»Kartenverkäufer« Ulrich Kneise 


hard Steuber Durchblick zeigte 
(was von einem Meister der Au- 
genoptik erwartet werden darf) 
und einen Teil der Tanzfläche 
auch für die Mut- und Roll- 
schuhlosen freigab. Eine Verlok- 
kung, der nur hartnäckige Skep- 
tiker zu widerstehen vermoch- 
ten. Großzügig gab er selbst die 
noch verbliebene Rollbahn der 
im Funkyrhythmus wogenden 
Diskogänger-Flut preis. Wider 
Erwarten verteidigten jedoch 
die Rollschuhkünstler ihr Ter- 
rain hartnäckig und behaupte- 
ten es bis zum Ende der Veran- 
staltung. Der Rollschuh-Bann 
war also schnell gebrochen. 

Kurios, aber wahr: Die Idee zur 
Rollschuhdisko wurde in der 
Badewanne geboren. Genauer: 
in der des Klubhausleiters Ger- 
hard Huhn. Irgendwie muß er 
in Erinnerungen an längst ver- 
gangene Urlaubstage geschwelgt 
haben. Sein. Besuch im Freizeit- 
und Erholungszentrum kam ihm 
wieder in den Sinn. Das war der 
Zündfunke zu seinem Geistes- 
blitz. »Rollschuhvergnügen 
auch für den Kinderschuhen 
Entwachsene«. Später am 
Schreibtisch ging ihm ein weite- 
res Licht auf: Die ebene und 
überdachte Stahlfläche eines 
Autoscooters bot sich tatsäch- 
lich für eine Rollschuhdisko- 
thek geradezu an. Bereits ein 
halbes Jahr vorher waren Ter- 
min und Vertrag perfekt. Aber 
wie das Ganze überhaupt ange- 
hen? Auch im Bezirkskabinett 
für Kulturarbeit zuckte man nur 
mit den Schultern. Keiner hatte 
sich bisher an so etwas Verrück- 
tes rangetraut. Wieviel Gäste 
würden überhaupt kommen? 
Peter Rödiger, Leiter des FDJ- 
Jugendklubs Brunnenkeller, 
zeigte sich optimistisch.-Verant- 
wortlich für das leibliche Wohl, 


korrigierte er noch am Veran- 
staltungstag die Bratwurstbestel- 
lung nach oben und sollte damit 
recht behalten. Während des 
Kartenverkaufs allerdings war 
immer noch nicht klar, wieviel 
Rollschuhenthusiasten der Ein- 
ladung folgen würden. Als 200 
Karten verkauft waren, wurden 
die Veranstalter ruhig. Bei 700 
erschöpfte sich der Kartenvor- 
rat. 

Noch gab es aber Steine auf 
dem Weg zum Rollschuhabend 
aus dem Weg zu räumen. Und 
das im Wortsinne! Vier Tage 
vorher türmten sich auf der 
Stellfläche des Autoscooters 
Bauschutt und Kies. Nur mit, 
großem Aufwand fand man her- 
aus, welcher Betrieb das Zeug 
dorthin gekarrt hatte. Ob die 
Berge rechtzeitig verschwinden 
würden, stand in den Sternen. 
Buchstäblich auf die letzte Mi- 
nute gelang es dem Rat der 
Stadt, den Platz freizubekom- 
men. Alles konnte geplant über 
die Bühne gehen, obwohl die 


Schlangentänzerin, die Top- 
Nummer im Programm, abge- 
sagt hatte. 


Es war verdammt aufreibend, 
mal etwas Neues auf die Beine 
zu stellen. Schön, wenn der Er- 
folg recht gibt. Ich brauche die- 
ses Gefühl. Es schiebt mich im- 
mer wieder an. Nicht selten, daß 
man alles hinschmeißen 
möchte, weil man sich alleinge- 
lassen fühlt. Zum Beispiel am 
Abend des Spektakels. Unter 
den Gästen fand sich weder ein 
Vertreter der FDJ-Kreisleitung, 
noch des Rates der Stadt oder 
des Kreises. Dafür bin ich mir 
sicher, daß unter den 700 viele 
waren, die sich den Spaß schon 
fürs nächste Mal vorgemerkt ha- 
ben. Der Termin ist bereits per- 
fekt und in meinem Kalender 
dick angestrichen. 
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ee 


1. 
Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeii 
1064 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
De Zahlkarte benutzen!). 
twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an Er Berliner Verlag, Abt. An- 

jen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die 'riefe werden dann vom 
lag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die , 

Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Uta 19/145 2. Bez. Gera, Studentin 
3. ehrlich 4. Nikotin 5. vielseitig inter- 
essiert [nl 0882] 


1. Anja 17/1,842. Bezirk Gera 3. zurück- 
vr 4. rauchen 5. Briefwechsel [nl 
0683] 


= Katrin 18/1,60 2. Dresden, Müllerin 3. 
&. Überheblichkeit 5. Mu- 


16/1,70 2. Bez. Schweri 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. Einfall 
sigkeit 5. Musik [nl 1244] 

1. Silvia 18/1,66 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Finanzkaufmann 3. liebevoll 4. 
‚Arroganz 5. suche mein Glück [nl 1245] 


1. Andres 16/1,83 2. Berlin, Studentin 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Thesterbesuche [ni 1246] 


1. Heike 19/1,76 2. Dresden, Studentin 
. Offenheit 4. Überheblichkeit 5. viel- 

seitig interessiert [nl 1247] 

n Beate 19/1,60 2. Cottbus, Studentin 
3. Offenheit 4. Überheblichkeit 5. viel- 

seitig rt [nt 1248] 


1. Rita 22/1,74 2. Dresden, FA f. EDV 3. 
anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 5. nicht 
nur N ‚Sohn [nl 1249] 


1. Cornelia 18/1,62 2. Magdeburg, Lehr- 
ee 
3 , was Spal 
ga a Sn = 
1. Marion 18/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. aeree 4. Unehrlichkeit 
5. . netten (Brief-)Partner [nl 
1251 


1. rn Kan 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, FA für Lagerwirtschaft 3. ruhig 
4. Vorurteile 5. lesen [nl 1252] 

1. Anke 22/1,75 2. Bez. Halle, Kinder- 
krankenschwester 3. lebenslustig 4. 
Fehler hat jeder 5. Freizeit zu zweit [nl 
1253) 


NZ zueriung 1 Sep 
ıverlä: ü 
ne 


1. en Leipzig, Studentin 9. 
ruhig 4, Arroganz 5. lesen nl 1198] 

1. Birgit 18/1,88 2. Bez. Karl-Man- 
Stadt, Maschinenbauzeichnerin 3. lieb 
bis frech 4. Unehrlichkeit 5. alles, was 
Spaß macht [nl 1199] 

1. Kathrin 21/1,68 2. Bez. 
Fachverkäuferin 3. zuverli 
" n— Literatur [nl 


Snnsarypic 
Fe verrückte Sachen erleben [nl 
1201 


Suche: nl 1-5, 7, 8/84 

Daniel Ramm, 9044 Karl-Marx- 
Stadt, Paul-Bertz-Str. 77 

Suche: ni 12/83; 2, 3/84 

Biete: ni 9-11/84 

Jörg Schiebler, 1800 Branden- 
burg, Otto-Seeger-Str.46 
Suche: ni 8/81; 12/82; 2, 5, 8/83; 


1/84 
Katrin Naake, 
Oststr. 24 
Suche: ni 6/82; 1, 3-7, 9/83 
Biete: nl 1,4, 5, 9-11/84 


1. Carolin 20/1,70 2. Bezirk Karl-Marx- 


Stadt, FA für Schreibtechnik 3. lieb 4. 
* Unehrlichkeit 


5. Stunden zu zweit [nl 
1202] 
1. Ines 20/1,85 2. Bez. Halle, Studentin 
3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. lesen 
{nı 1208] 
1. Anja 21/1,74 2. Berlin, Sekretärin 3. 
anspruchsvoll 4. Passivität 5. lesen [nl 
1204] 
1. Babett 20/1,59 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Studentin 3. klein, aber oho 4. 


)-Marx-Stadt, FS- 
raude am Leben 4. Un- 
enriehkait 5. Fe was Spaß macht [nl 

1206] 

1. Simone 19/1,74 2. Dresden, Student 
3. lebenslustig 4. Vorurteile 5. Briefkä- 
ee füllen [ni 0668] 

1. Mary 18/1,77 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. lustig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [ni 0669] 
1. Ines _16/1,71 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, FS-Studentin 3. lieb bis frech 4. 
rauchende Bierfässer 5. alles, was 
Spaß macht [nl 0670] 

1. Birgit 23/1,88 2. Riesa, Ökonom 3. 
vielseitiges In- 


1. Britta 15/1,75 2. Bez. nasse 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 
Fehler hat jeder 5. Dir schreiben [ni 
0673] 

1. Kerstin 22/1,70 2. Jana, Schwester 3. 
ehrlich 4. Voreingenommenheit 5. la- 
chen [ni 0674] 


1. Petra 19/1,70 2. Bezirk Leipzig, Stu- 
dent 3. kein Engel, aber lieb 4. Intole- 
ranz 5. suchen [ni 0676] 


1. Birgit 23, . Bez. 
dergärtnerin 3. unternehmus auge 
rauchen 5. suche das Glück [nl 1 
1. Kerstin 20/1,68 2. Magdeburg, 
kretärin 3. verständnisvoll 4. Ui ieh. 
keit 5. lesen [n! 8577] 

1. Birgit 16/1,72 2. Rostock, Studentin 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. tanzen [nl 0678] 

1. Kathrin 17/1,83 2. Frankfurt (0). Stu. 
dentin 3. ruhig 4. Falschheit 5. träumen 
[nt 0679] 


1. Marion 1771,72. Frankfurt (0.), 
dentin 3. frech bis lieb 4. Humorlosig- 
keit 5. Musik [n! 0680] 


1. Sabine 15/1,58 2. Bez. Dresden, 

eye 3. harte Schale, weicher 
Kern 4. jeder Mensch hat Fehler 5. le- 

ben [nI 0661] 

1. Simone 18/1,88 2. Kaı 

Stadt, Studentin 3. tolerant 4. lügen 5. 

Musik {ni 0862] 

1. Sylvia 20/1,60 2. Dresden, Krippener- 

zieherin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 

5. vielseitig [nl 


R ‚76.2. Bez. ), Schülerin 3. 
zurückhaltend 4. rauchen 5: Musik [nl 
0664] 


Andreas Thon, 5700 Mühlhau- 


Ivette Leuschner, 4700 Sanger- 
h , Glück-Auf-Str. 24 
Bi diverse ni-Hefte der Jahr- 
länge 1969 bis 1983 
lien Laurisch, 7541 
Dorfstr.2 
Suche: ni 8/80 


ja Bloch, 2520 Rostock 22, 
Osloer Str.9 


Lukaitz, 


1. Gaby 22/1,68 2. D Berlin, Student 

3. geschlossen 4. rauchen 5. Was- 

Sonne [ni 0865] 

. Katja 16/1,88 2. Bez. Suhl, Schülerin 
3. viel Phantasie 4. Unehrlichkeit 5. Dir 

schreiben [n! 0686] 


1. Astrid 14/1,89 2 


1. Katrin 15/1,71 2. Bez. Karl-Man- 
Stadt, Schülerin 3. muß noch entdeckt 
werden 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 
0668] 

1. Birgit 1971,65 2. . Karl-Marx- 
Stadt, Studentin 3. etwas zurückhal- 
tend 4. Egoismus 5. Freude bereiten [nl 


1. Simone 19/1,75 2. Bez. Karl-Marx- 


kai. roinon {ni 


1. Katrin 20/1,64 2. Bez. 
tin 3. kritisch 4. Raucher . reisen [ni 
vom] 


1. Katrin 19/1,70 2. Dresden, FS-Stu- 
dentin 3. empfindsam 4. lügen 5. Lyrik 
[nt 0672] 

1. Simone 18/1,66 2. I 
Zootechniker 3. situationsbeding 
Unehrlichkeit 5. träumen [nl a 


1. Marion 19/1,65 2. Bez. M; 2 
Kondi ruhig 4. Fehler hat jeder 5. 
viel: interessiert uf: 


Freundschaft en Ban 
1, Heike. 187150 (orien) 2. Ber. 


Halle, Leh ). anfangs ruhig 4. Arro- 
ganz 5. interessiert [nl 0677] 


1. re Bez. en el 
zurückhaltend 4. Ungerechtigkeit 
Spon [nl 0678] 
1. Simona 19/1,66 2. Erfurt, Fleischer 3. 
rständnisvoll 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Tochter (3 3.) [nl 0679] 
1. Claudia 20/1,80 2. Dresden, Sekretä- 
rin 3. zuhören 4. keiner ist fehlarlos 5. 
viele [ni 0680] 
1. Carmen 14/1,68 2. Bez. Leipzig 
Schülerin 3. anfangs schüchtern 4. rau- 
‚chende Bierfässer 5. Musik [nl e 
1. Grit 19/1,66 
FS-Studentin 3. Engel, Pe 
mufflige (B)engel 5. Post beantworten 
[n! 0682] 
1. Kerstin 17/1,73, Brillenträger 2. Bez. 
Halle, rapie . schreibfreudig 4. rau- 
chen 5. inden [nl 0883] 
1. Anke 18/ . Rostock, Schülerin 


3. Briefe schreiben 4. Arroganz 5. viel- 
Ieicht Du [ni 0884] 


1, Gabi 171.822. Rostock, Schülerin 
unternehmu . "Arroganz 5. 
vielleicht Du fr eas| 


1. Grit_17/1,72 (Brillentr.) 2. Magde- 
burg, EOS-Schülerin 3. ausgeglichen 
Fe 5. Musik [nl 


Suche: ni 4, 9/83; 8/84 

Biete: 4, 7/82; 3, 6/83 

Gaby Lange, 1400 Oranienburg, 

Waldstr.39, Postfach 8138 
Suche: ni 2, 4, 5, 7-9, 11, 12/82; 
10/84 

Biete: nl 10/82; 2, 3, 8, 10, 11/83; 
. 6-9, 12/84 

Ute Bottin, 2080 Neustrelitz, 

Neubrandenburger Str.7 


1. Ute 20/1,82 2. Frankfurt Ka DeıL IE 
3. erg a 
kennenlernen [ni 0687 


y Are 1771,89 2. _ Potsdam, 
I$-Schülerin 3. 


lustig 
x Kanes, Lyrik {nt 0688] 
1. Beate 18/1,67 2. Magdeburg, 


Lehr- 


1. Poggy 17/1 
ummsenbels 3. 

. für vieles zu begeistern 
000] 0 
1. Rena 17/1,73 2. Rostock, Lehr- 


a 


1. Heidi 23/1,68 2. Berlin, Kranken- 
schwester 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. al- 
;paß macht [nl 0442] 

‚Ute 19/1,702. Bez. Neubrandenbur 
FA für Schreibtechnik 3. lache - 
‚Arroganz 5. das Leben leben [ni Ba 


1. Karin 26/1,64 2. Bez. Neubranden- 
), Lehrerin 3. Lebensdurst 4. Karrie- 
rismus 5. Kunst [ni 0444] 


15/1,71 2. Bez. Frankfurt (0.), 
Schülerin 3. liebe das Leben 4. sich ka- 
putt machen 5. Sport [nl 0445] 


1. Andres 23/1,68 2. Bez. Leipzig, Leh- 
rerin 3. aufgeschlossen 4. E 155. 
vielseitig interessiert [n} 0446] 

1. Ute 21/1,64 2. Bez. Neubrandenburg, 
Wirtschaftskaufmann 3. zurückhaltend 
4. Überheblichkeit 5. reisen [nl 0447] 


1. Angela 23/1,69 2. Halle, Lehrerin 3. 
suche Briefpartner 4. Fehler hat jeder 
5. Russisch/Spanisch [nl 0448] 


1. Katrin 15/1,70 2. Halle, Schülerin 3. 
1 4. Egoismus 5. Musik hören [ni 


1. Inas 17/1,62 2. Bez. Halle, 
zurückhaltend 4. Üborhebtehian 8. 
träumen [n} 0450] 


1. Silke 23/1, 


1. Sabine 15/1,77 2. Bez. Dresden, 
se lustig bis frech 4. Unehr- 
moderne Musik [nl 0452] 


15/1, 

3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. schöne Erlebnisse zu zweit [nl 
0453] 

1. Kathleen 18/1,77 2. Randberlin, 
Schülerin 3. ehrlich 4. Niveaulosigkeit 
5. vielseitig interessiert [nl 0484] 

1. Christiar 2. Neubranden- 
ee treu 4. Unehrlichkeit 

a [ni 0486] 


1. Bianka 19/1,702. Bez. Dresden, Han- 
delskaufmann 3. lieb bis frech 4. ur 
ne 


1, Male Iarıa2 (Olenndosrn) 2 
u“ 5° den Richtigen finden [ti 


171,702. Bez. 
de Lehrling 3. ein bißchen vordekt 


Erklärungen: r = russisch; tsch = 
tschechisch; ung = ungarisch ; bul = 


u eg man. .- 


4. Vorbilder 5. Menschen [ni 0490] 


1. Yvonne 16/1,64 2. rt no) 
Schülerin 3. 
rauchen 5. Wassersport monat) 


1. Verena 25/1,30 2. Sı 


4 Pe Re Eeiama 8. Blefro-Rolı net! fahr fahren 


i ons 18/10 2. Kr. Bemburg, Lahr 
ling #. FAA 3. Nachtschwärmer d. zuviel 
Vernunft {nt 0488] 


1. Silvana 17/' . Magdeburg, Lehr- 
an ag ‚Arroganz 5. tan- 


1. Sonja 24/1,70 2. Stahnsdorf, Rönt- 
genassistentin 3. zuverlässig 4. Über- 
u 5. vielseitig interessiert [nl 


. Petra 16/1,85 2. Halle-Neustadt, 
Schnlerin 3. sehr lieb 4. Unzuverlässig- 
keit wu netten Jungen kennenlernen [ni 


1. Katrin 18/1,80 2. Bez. tadt, 
Lehrling 3. |. 4. Unaufrichtigkeit 5. 
träumen [nl ) 


1. Kerstin 19/1,61 2. Randberlin, Stu- 

dentin 3. zu 4. Arroganz 5. Le- 

ben nett gestalten [ni 0651] 

? Eike 19/1,86 2. Leipzig, Facharbeiter 
3. naturverbunden 4. Alkohol 5. Garten- 

arbeit [nl 0552] 


1. Kerstin 22/1,62 2. Hi 
kaufmann, 3. lebenslustig 4. Kae: 
5. Sport {nt ] 

1. Bez. Karl-Marx- 


Dorit 18/1,68 2. 
Stadt, Schülerin (EOS) 3. nicht fehler- 
u Unehrichai Y vielseitig [nl 


1. Jacqueline 2171,05 2. Cottbus, Kran- 
kanschwester 3. tolerant 4. Überheb- 
lichkeit 5. lesen [ni 0556] 


1. Anke 16/1,70 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. wetterabhängig 4. Angeberei 5. 
zeiten [ni 0657] 

1. Ina 1 ‚74 2. Bezirk Magdebu 
Lehı liebes Teufeichen 4. Une 
lichkeit n leben eben [m 0658] 


1. Martina 26/1,69 2. Bez. Erfurt, Kellne- 
rin 3. kommunizieren 4. nichts 5. träu- 
men [ni 0658] 

1. Beatrice 18/1,60 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. temperamentvoll 4. Humor- 
losigkeit 5. tanzen [nl 0660] 

1. Petra 18/1,78 2. Bez. Schwerin, Se- 
kretärin 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
vielseitig interessiert [nl 0661] 

1. Petra 21/1,70 2. Berlin, Verkäuferin 3. 


unternehmungslustig 4. Überheblich- 
keit 5. zärtlich sein [nl 0662] 

1. Silke 18/1,60 2. Bez. Karl-Mar- 
Stadt, Schülerin lit nicht ohne 
Fehler 4. Einseitii alles Schöne 


[nı 0863] 


1. Conny 16/1,69 2. Merseburg, Schüle- 
rin 3. zurückhaltend 4. a 


1. Corinna 18/1,78 2. Bezirk Dresden, 
Fachschülerin 3. natürlich 4. Arroganz 


Rumänien 

Veres Emese Gyängyver (18), 2212 
Sacele I.,B. Im bares nr.248, (d, 
A Hobby: Musik 


Jana Persiova (18), 37006 Ceske 
Budejovice, Libüsina 14, (r, e, 
tsch), Hobby: Musik 


18), 5980 Tscherven brjag, 
Be jeven, bl. »Dunav« wh. 
»A« ap.2, (d, r, bul), Hobby: Ma- 
lerei 
Sabina Stantschewa Kolewa 
(17), 5600 Trojan, Bez. Lo- 


5. vielseitig interessiert [nl 0665] 


1. Anja 17/1, ST 2. Bez. Gera, FS-Stu- 
dentin 3. unte lustig 4. Arro- 
ganz 5. and anran ft 0568) 


1. Eike 17/1,73 2. Weißenfels, Studen- 
tin 3. ein kleiner Teufel 4. Egoismus 5. 
lachen [ni 0867] 


* 


1. Jens, 20/1,73 2. Schönborn, Agro- 
techniker-Mechanisstor 3. Nichtrau- 
‚cher 4. rauchen 5. Musik [nl 9780] 

1. Ralf 23/1,74 2. Leipzig, Koch (z. Zt. 
NVA) 3. Löwe 4. Unnatürlichkeit und 
Nikotin 5. Italien und Mittelmeer [nl 
0125] 

1. Michael 23/1,86 2. 
(Vogt), Baufacharbeiter 
rauchen 5. reisen [ni 0133] 
1. Peter 20/1,85 2. Raum Potsdam, 
Schlosser 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
Sport [ni 0134] 


rare pen Bez. DA Be: 


Kaeranthe {nl Er 

1, Tomas, 217128 (Brilenträgen) 2 
Halle (S.), Student 3. kritisch 4. Durch- 
schnittlichkeit 5. Literatur [ni 0136] 


1. Torsten 20/1,68 2. Schwedt, Anla- 


re unruhi 'yp 4. rauchen 
. Literatur [nl 0137 


1. Steffen 23/1,84 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 

M.-Stadt, KFZ- . 3. schüchtern 4. 

Unehrlichkeit 5. Sport [nl 0138] 

1. Renö 20/1,75 2. Bez. Berlin, Blech- 
schlosser 3. zurückhaltend 4. jeder hat 

Fehler 5. Musik [nt 0139] 


1. Sven 21/1,80 2. Bez. Karl-Mar«- 
Stadt, Drogist 3. Linkshänder 4, Kritik- 
losigkeit 5. Bergsteigen [nl 0140] 

1. Gerhard 22/1,79 2. Rostock, Maurer 
3. etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport [nl 0141] 

1. Dieter 22/1,80 2. Zeitz, Kraftfahrer 3. 
treu 4. Untreue 5. Musik [nl 0142] 


Detlef 21/1,75 2. Cottbus, w. 
Schloaser 3. unternehmungslusti 
Schweigsamkeit 5. Musik Pen m 
0143] 

1. Torsten a Bez. Erfurt, Elek- 
tromonteur 3. unternehmungslustig 4. 
Gefühlskälte 5. schöne Stunden zu 
zweit [nl 0145] 

1. Frank 19/1,82 2. Dresden, FA f. 
BMSR-Technik 3. kein Engel, aber lieb 
4. rauchende 5. träumen zu 
zweit [nl 0146] 


1. Andreas 20/1,85 2. Bez. Gera, 
Klempner 3. lebenslustig 4. jeder hat 
Fehler 5. reisen [nl 0147] 

1. Bernd 16/1,68 2. Kotschka, angeh. 
Lehrling 3. meist heiter 4. Überheblich- 
keit 5. »The Beatles« [ni 0148] 


1. Rens 21/1,80 2. Strausberg, Elektro- 
monteur 3. kinderlieb 4. Heuchelei 5. 


orten 


wetsch, »Bukowez« 2 B, (d, 
bul.), Hobby: Musik 
Ton Iwanowa (15), 6200 
Tschirpan, Straße »Klara Zetkin« 
Nr. 10, (d, r, bul.), Hobby: Sport 
Antoaneta Proenkova (16), 6300 
ker Wohnblockkomplex 
s« 22, G, ap.54, (d, e, r, 
Bu) 1 Hobby: Literatur 
ia Petkowa (15), 9023 rg. 
at kw. Wiadiclawows. 
bI. 12, bx. 4, ap. 57, (d, r, bul.), 


Hobby: Musik 
15), 4230 Ase- 


Aneta Iwanowa 
nowgrad, Tolbudin Str. 48, (d, 
bul.), Hobby: Musik 


gemeinsam träumen [ni 0149] 

1. Bernd 21/1,76 2. Bez. Rostock, Stu- 
dent 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Motorrad fahren [nl 0150] 

1. Werner 25/1,86 2. Berlin, Elektro- 
monteur 3. etwas schüchtern 4. Vorur- 
Literatur [nl 0151] 


1. Ralf 22/1,82 2. B 


iter bis 
5. Sport [nl 0167] 
1. Jens 20/1,92 2. Bez. Leipzig, Abitu- 
rient 3. nerverOptimin 4 Heucae 
5. Bücher [ni 01 


3 Ieere Vi 
gen 5. Motorrad fahren [ni 01689] 

1. Thomas 2071,82 2. Magı Sw- 
dent 3. tolerant 4. Uns ehtgkeit 5. 
beobachten [nl 0170] 

1. Klaus 2471,80. 2. Frankfurt (0.) 


.nommenheit 

[ni 0171] 

1. Pater 22/1,72 2. Dresden, Installateur 

3. zuverlässig 4. mehr Schein als Sein 

5. suche mein Glück [nl 0172] 

: Detlef 20 2. Cottbus, Schlosser 
. unternehmungstreudig 4. Arroganz 

5. Fotografie [nl 0173] 

1. Peter 19/1,81 2. Magdeburg, Instand 

haltungsmech. 3. Ben Diskofanati- 


1. Pit 20/1,78 2. Berlin, Maler 3. optimi- 
stisch 4. Unfreundlichkeit 5. Träume 
wahrmachen [nl 0175] 


1. Uwe 24/1,782. Dresden, Oberstufen- 
es 


1. Frank 21/1,78 2. Rost./Kmst., Deko- 
maler 3. nicht rauchen 4. Einseitigkeit 
5. Kunst {nl 0177] 


1. Dieter 23/1,70 2. Dresden, FA f. Ei- 
senbahntransporttechnik 3. treu 4. 
no Bild 5. Dich kennenlernen 


1. Andreas 19/1,80 2. Berlin, Nachrich- 
tentechniker 3. Träume verwirklichen 
4. Mädchen, die nicht lachen können 5. 
leben u. erleben [ni 0179] 


1. Ralf 19/1,84 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. ruhig 4. Egoismus 5. losen [nl 
0180] 

1. Andreas 19/1,71 2. Berlin, Kallner 3. 
lustig 4. zuviel Schminke 5. träumen 
[nt ofet] 


1. Jan 21/1,702. Bez. Halle, Eisenbahn- 
transportfacharbeiter 3. ruhig bis lusti 
4. Unehrlichkeit 5. alles, was $; 
macht [nl 0183] 


ar Be an 2. en FA. 
/orurteile 5. vielseitig 
[nl ET 


1. Stephan 20/1,98 2. Bezirk Halle, Stu- 
dent 3. anspruchsvoll 4. Langeweile 5. 
zärtlich sein [nl 0185] 


Ungarn 
Janos Lapu w 6900 Makö, Tö- 
mörkäny u. 1/A, (d, r. ung), 
Hobby: Touristik 
Agnes Szarka (16), 5200 Töröks- 
zentmiklös, Szabö r. 30, (e, 
, Hobby: Musik 

Kancsar (17), 2347 Bugyu, 
er! M. u. 3, (e, r, ung), 
Hobby: Musik 
» Anikö Juhäsz u 2364 Öcsa, 
Arme! Fiu. ung), Hobby: 

usil 
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'olt 
jernd 21/1,75 2. Bez. na 


! 
a 


1. Mario 22/1,74 2. Karl-Marc-: 
Elektriker 3. lebenslustig 4. Phantasie- 
losigkeit 5. nicht nur Disko [nt 0188] 


1 a an Dessau, Schlos- 
Offenheit 4. Egoismus 5. das Le- 

Ben oriahen [n01 ] 

1. Heiko 21/1,74 2. Potsd: 


), Agrotech- 
nikar mit Abitur 3. begeisterungsfähig 
‘ Lege 5. Fotografie [nl 


1. Dietmar 25/1,65 2. Erfurt (Söm- 
merda), Schlosser 3. zurückhaltend 4. 
vollkommen ist keiner 5. Freizeit zu 
zweit [ni 0191] 


1. re 2. re BE 
18-1 . viel . qualmen: 

Tuschkästen. ee [n1 0182] 

1. Ronald 21/1,66 2. Erfurt, ee: 


nungsfacharbeiter 3. 
Überheblichkeit 5. Musik [019 [m di, 


E. Velsakig imersesirt mo) 

1, Mario 2171782. Bez. Leipzig, E-Mon- 
tsur m. Abi. 3. suche mein Ich 4. Hektik 
5. Blues hören [nl 0198] 


1. Thomas 20/1,91 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, FA #. Nachrichtentechnik 3. 
sportlich 4. rauchen 5. das Läben ge- 
nießen [ni 0200]° 

1. Steffen 19/1,82 2. Bez. Potsdam, E- 
Monteur 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
‚Camping [ni 0202] 

1. Hans-Martin 21/1,88 (Brillentr.) 2. 
Berlin, Pfleger 3. etwas schüchtern 4. 
rauchen 5. tanzen [nl 0209] 


1. Gunther 20/1.80 2. Bez. Halle, E.- 
Überheblichkeit 5. 


nt 
1. Henry Zu 2. Dresden (Wohn- 
„| Aachen? 


4. Vorurteile 5. alles Schöne [nl 0262) 
1. Jörg 17/1,89 2. Bez. Erfurt, Abitur- 
lehrling 3. etwas schüchtern 4. Unahr- 
lichkeit 5. vielseitig interessiert [nl 0253] 


2411,98 2. it 
1, Holger 27198 2, Lip, gärnen- 


chen 5. reiselustig ns a 
1. Frank 2171,90 2. Leipzig/Suhl 3. lie- 
Be, joe 4. Hektik 5. Camping [nl 


1. Holger 19/1,82 2. Neubrandenburg, 
Berufssoldat 3. zuverlässig 4. Pessi- 
mismus 5. dir schreiben [ni 0267] 


. Thomas 20/ Halle, Monteur 3. 
anfangs ruhig 4. Raucher 5. alles, was 
Spaß macht [nl 0258] 


1. Mario 2171,86 2. Dresden, Feinme- 
chaniker 3. normal 4. Eintallsio- 
sigkait 5. vieles [n! 0260] 


1. Uwe 21/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
KFZ-Schlosser 3. unternehmungslustig 
4. Unaufrichtigkeit 5. Stunden zu zweit 


Int 0281) 


1. Jens 19/1,78 2. Potsdam, u Ferti- 
gungsmittel 3. optimistisch 4. Unent- 
schlossenheit 5. ich suche noch [nl 
en a 


1. Detlef EUER Bez. Frankfurt 


1. Andreas 17/1,95 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, EOS-Schüler 3. antdacke sie 
selbst 4. Unehrlichkeit 5. laß dich über- 
raschen [nl 0285] 


1. Ralt an. 2. Berlin 


1. Fan FH 2. Bez. Naubranden- 
‚FZ-Schlosser 3. 

Aal 4. 

mitgeteilt [nl 

1. Manfred 26/1,76 2. Bez. Dresden, 

a ruhig 4. Einbildung 5. Sport [nl 


1. Micha 24/1,81 2. Magdeburg, St 
dent 3. liebenswerter Teufel, Ohntels. 
ee Alltagsleben 5. schmusen [nl 


1.4 17/1,68 2. Bez. 

Stadt, Lehrling 3. etwas schüchtern 4. 
qualmende Tuschkästen 5. Stunden zu 
zweit [nl 0272] 


1. Jens 21/1,70 2. Berlin, Eee: 
teur 3. ein bißchen verrückt 4. 
keine Engel 5. vielseitig Intaais] 


rn Jens 20/1,72 2. Berlin, Kellner 3. lieb 
4. Choleriker 5. spielen [nt 0276] 

1. Andreas 19/1,78 2. Jena, FA für eu 

stertechnik 3. unternehmungslustig 

launisch 5. Leute kennen! 

0277] 


1.Ingof 28/17. Liga, Chemie-FA 
unternehmungslustig 4. Überheb- 
Bei 5. alles Schöne [nt 0278] 


1. Horst 2071,72 2. Bez. Stollberg, Mau- 
rer 3. tierlieb 4. rauchende Tuschkä- 
sten 5. vielleicht Du [nl 0280] 


1. Sören 20/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FA f. Qualitätskontrolle 3. lieb 4. Ge- 
fühle verletzen 5. Musik hören [ni 0283] 


1. Stephan 20/1,81 2. Berlin, Schlosser 
3. anfangs ruhig 4. Fehler hat jeder 5. 
suche sie selbst [nl 0284] 


eg Bez. Dresden, Ab- 
. zärtlich 4. Überheblichkeit 


iturient 3. 5. 
Motorsport {nt 285] 


1. Tassilo 22/1,90 2. Bez. Erfurt, Ortho- 
mechaniker 3. Unzufriedenheit 4. 

Inaktivität 5. sinnvolles Faulenzen zu 

zweit [ni 0286] 

1. en Bez. D- Student 3. 

impulsiv 4. Trägheit 5. Zärtlichkeiten 

[ni 0288) 


1. Gerd 20/1,78 2. Bez. Dresden, 
BMSR-Techniker 3. verständnisvoll 4. 
Egoismus 5. Motorsport [nl 0289) 

1. Heiko 20/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Abiturient 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen 5. Freizeit zu zweit [nl 
0290] 

1. Henrik 21/1,77 2. Bez. Frankfurt (O.), 
E-Monteur 3. treu 4. Falschheit 5. Le- 
ben zu zweit [nl 0282] 


1. Heiko 22/1,84 2. Dresden, FA f. Stra- 
Benbautechnik 3. nicht gern allein 4. 
Untreue 5. viel reisen [ni 029] 


1. Mark 21/1,81 2. Berlin, zuk. Wirt- 


schaftskaufm. 3. nicht fehlerfrei 4. 
Mißbrauch von Vertrauen 5. vielseitig 
interessiert [nl 0294] 


1. Uwe 20/1,802. Bez. Halle, E-Monteur 

3. unternehmungslustig 4. Niveaulosig- 

keit 5. verrückte en tun = 809] 
tudent 3. 


Glück, e u 


1. Sven 20/1,75 2. Bezirk Gera, Student 
3. zuverlässig 4. Briefe ohne Bild 5. su- 
| nettes, hübsches Mädchen [ni 


1. Peter 21/1,78 2. Potsdam, FA f. Berg- 
bautechnologie 3. ol jelu- 
nl 


Überheblichkeit 5. 
BE Interessen [ni 0818] % 


1. Micha 28/1,83 2. Jena, Student 3. 
verständnisvoll 4. Untreue 5. vielleicht 
Du [ni 0821] 


1. Jens 18/1,98 2. Karl-Marx-Stadt, 
3. zuverlässig 4. rauchen 
5. reisen [ni 0323] 
1. Uwe 24/1,80 2. Bez. Suhl, Schlosser 
3, ruhig 4. keiner ist vollkommen 5. Li- 
teratur [ni 024] 
1. Jochen 26/1,74 2. Cottbus, Bfv-Fach- 
it ückhaltend 4. ich- 


Camping [ni 
1. Andrö 22/1,84 2. Berlin, Aufnahme- 


leiter 3. ruhig 4. Intoleranz 5. reisen [nl 
[21 


1. Jens 19/1,82 2. ig, Fil 
ehanikar 3. untamehmungelurig 4 
Hektik 5. das Leben genießen [ni 


1. Jan 20/1,70 2. Jena, Maurer 3. ruhig 
| hat Fehler 5. suche Dich [nl 


1. Uwe 20/1,86 2. Bez. Potsdam, 0 

techniker 3. unternehi 

Untreue 5. vielleicht Du [nl 

1. Ralph 23/1,78 2. Bez. Flug- 
zeugmechaniker 3. nicht nur verständ- 

Fr 4. Arroganz 5. Motortouristik [nl 


1. Frank 221,802. Dresden, Student 3. 
a n) ıstig 4. Desinteresse 
1. Dong! 19/1,80 2. Karl-Marx-: irrt 


Un- 
ehrichka Mode [ni 0338] 


1. Thomas 19/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. lieb bis frech 4. 
Schüchternheit 5. Schwimmen [nl 
 _ 
1. Lutz 24/1,75 2. Jena, Zahntechniker 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. Fahrradtouren [nl 0940] 
1. Maik 15/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
'Schüer 3. ruhig 4. Vorurteile 5. lesen 
{n! 0947] 
1. Andreas 20/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Vollmatrose 3. Optimismus 4. Qual- 
mende Tuschkästen 5. suche nettes 
Mädchen [nl 0948] 
1. Stephan 22/1,70 2. Gera; ZFA 3. sehr 
zurückhaltend 4. quaimende Prozente 
5. leben [ni 0950] 
1. Thomas 20/1,82 2. Bez. ‚branden- 
Schlosser 


Chende Tuschkäuten 5.ales, war Spaß 
macht [nl 351] 


1. Dirk 21/1,83 2. Wismar, Vollmatrose 


3. unternehmungslustig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Dir schreiben [nl 0952] 
1. Volker 21/1,71 2. Apr Ver- 
suchstechniker 3. sehr kinderlieb 4. Ar- 
Ben vielleicht Du [ni 0963] 
auBıE Lpz., uergpmen 
zurückhaltend 4. Unehi 


Henkait. Mosetig [008] 


1. Thomas 24/1,92 2. Rostock, Maschi- 
au lustig 4. Untreue 5. Sport [nl 


1. Rena 2. Bezirk K.-M. „Stadt, Schwei- 
‚ßer 3. ruhig 4. Räuchermännchen (star- 
'kes Rauchen) 5. schreiben [ni 0361 


1. BE Potsdam, Bakwo- 
monteur 3. Nichtraucher 4. Überheb: 
lichkeit 5. Kannst Du werden [ni 0364] 
1. Piet 19/1,70 2. Rostock, KFZ.-Schlos- 


1. Jens 17/1,88 2. Bez. Mi Es 2 
nz ee 


b Eine 76 7 Neubranden- 


Srokmaufigkei Musik Kt 


1. Ralf 22/1,86 2. Bez. Neubranden- 

burg, Student 3. ruhig 4. rauchen 5. be- 

antworte jede Zuschrift [nl 0969] 

1. Jens 16/1,85 2. Dresden, Schüler 3. 
4. rauchen 5. Kannst du 


1. Frank 16/1,72 2. , 

Schüler. 3.. unternehmungslustig 3; 

Glichgütgkit 5, suche nes, hüb- 
jädchen [ni 0971] 


1. Dietmar 23/1,86 2. Bez. Halle, Kon- 
strukteur 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 6. sen Schöne zu zweit. 
{nt 972] 


1. Kurt 20/1,82 2. Bez. Cottbus, Zer- 
sp.-FA 3. verständnisvoller Zuhörer 4. 
humorlose Egoisten 5. die wahre Liehe 
suchen [ni 0973] 


1. Uwe 21/1,71 2. Bez. Cottbus, Elek- 
tromonteur 3. verständnisvoller 


Zuhö- 
rer 4. humorlose Egoisten 5. das Glück 
suchen [nl 0374] 


1. Torsten 20/1,89 2. Bez. Schwerin, 
Gas-Wasser-Installateur 3. etwas zu- 
Bd 4. Vorurteile 5. reisen [ni 


1. Mario 18/1,80 2. Karl-Marx-Stadt, 
Maschinenbauer 3. zärtlich 4. Langwei- 
En 5. unternehmungslustig [nl 


1. Jens 20/1,80 2. Baz. Dresden, Elek- 
tromonteur 3. tolerant sein 4. Vorur- 
teile 5. beantworte jede Zuschrift [nl 
097) 


Z\ NAAR, rm PITTPETTTITTTTT 
| x & 


 09609009099000.G0000090000000 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge ver- 
schwinden lassen. Ihr sollt nun her- l 
ausfinden, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene 1} 
Zeichnung wiedererstehen, dieuns | 
nach eurer Meinung als Ausgangs- 1 
vorlage gedient hat. 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! I 
Aus den Einsendungen, die dar- I 
über hinaus eine originelle Idee an- | 
bieten, also mit einer ganz anderen, N 
nach unserer Meinung aber humo- 
rigen Lösung aufwarten, wählen I 
wir noch mal fünf, die hier veröf- I 
fentlicht werden und deren Absen- N 
der ebenfalls einen Buchscheck er- 
halten. I 
l 
I 
I 
1} 
l 
I 
l 
l 
I 


Einsendeschluß für diese Runde: 
15. April 1983 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, 1026 Berlin, 
Postfach 44, 

Kennwort: Kari-Klau 
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Die Gewinner der Aufgabe 12/84: 

Regine Weiding, Dresden; Gerd 

Traunsberger, Laage; Christine Len- N 
‚en, Perleberg; P. jawiczek, Großdu- 
rau; Kathrin Strobel, Grünbach. \ 


Simone Kühlmorgen, Dresden Thomas Müller, Karl-Marx-Stadt Beate Eismann, Halle 
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Und das war die 


Ausgangsvorlage: r 


5 


VEN NONE 


Thomas Schmidt, Gresse Thomas Funke, Limbach 


Be 


| 
| 
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| Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin 20 Jahre und 
mit einem |8jährigen 
Mädchen zusammen, 
das ich sehr lieb habe. 
Meine Eltern wollen 
mir nicht reinreden, ra- 
ten mir aber ab, die 
Beziehung weiter auf- 
rechtzuerhalten. Der 
Grund ist, daß meine 
Freundin nur den Ab- 
schluß der 8. Klasse 
hat und Beiköchin ist. 
Ich hab die 10. Klasse 
absolviert. Wenn wir 
beide mit Freunden zu- 
sammen sind, so sagt 
meine Freundin fast 
nie etwas. Sie ist sehr 


| ruhig und scheu und 


hat Minderwertigkeits- 
komplexe. Sehen Sie 
für unsere Beziehung 
mit solch unterschied- 
lichen Horizonten eine 
Zukunft? 

Mike B., Erkner 
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Lieber Mike! 

Ihre Eltern verhalten 
sich richtig, wenn sie 
ihrem zwanzigjährigen 
Sohn nicht vorschrei- 
ben wollen, mit wem er 
umgehen soll und mit 
wem nicht. Sie be- 
schränken sich darauf, 
Ratschläge zu erteilen. 
Das machen sie offen- 
sichtlich so geschickt, 
daß Sie sich von ihnen 
leiten lassen und Ihre 
eigenen Entscheidun- 
gen in Zweifel ziehen. 
Unterschiede im Bil- 
dungsniveau werden 
oft diskutiert, wenn es 
um die Frage geht, ob 
zwei zueinander pas- 
sen. Nun möchte ich 
aber gleich darauf auf- 
merksam machen, daß 
ein unterschiedlicher 


Bildungsabschluß 
durchaus nicht immer 
berechtigt, auf ein un- 
terschiedliches Bil- 
dungsniveau zu schlie- 
Ben. Es gibt Men- 
schen, die nach der 
achten Klasse die 
Schule verlassen haben 
und deren Bildungs- 
stand höher ist als der 
von anderen, die zehn 
Klassen haben. Nicht 
nur, weil mancher ge- 
rade so mit Ach und 
Krach die Abschluß- 
prüfung bestand, son- 
dern auch deshalb, 
weil die Bereitschaft 
sich weiterzubilden 
überhaupt nicht mit ei- 
nem höheren Schulab- 
schluß erworben wird. 


Mancher junge 
Mensch, dem die 
Schule gar nicht be- 
hagte, hat einige Jahre 
später erkannt, wie 
wichtig ständiges Be- 
mühen um eigene 
Qualifizierung ist. Und 
nicht wenige von ihnen 
haben Abgänger höhe- 
rer Klassen schon bald 
bildungsmäßig weit 
hinter sich gelassen. 
Das sollte jeder beden- 
ken, der über den Blick 
auf bescheinigte Ab- 
schlüsse vergißt, das 
real existierende Ni- 
veau eines Menschen 
in seine Wertung ein- 
zubeziehen. 

Wenn es so wäre, daß 
ein annähernd gleiches 
Bildungsniveau ent- 
scheidende Bedeutung 
für das gute Gelingen 
einer Partnerbeziehung 
hätte, könnte man viel 
persönliches Unglück 
vermeiden. Dann 


Fotos: Ilona Ripke 


brauchte man sich bei 
der Partnerwahl nur 
darauf zu orientieren, 
ohne allerdings zu ver- 
gessen, sein eigenes 
vorher real einge- 
schätzt zu haben, was 
gar nicht leicht ist. 
Vom Schulabschluß 
her gesehen müßten 
dann immer Abiturien- 
ten mit Abiturienten, 
Abgänger der zehnten 
Klasse mit Abgängern 
der zehnten Klasse 
und solche der achten 
auch immer unterein- 
ander heiraten. Dem 
ist aber nicht so — das 
beweist die Praxis. 
Außer seinem formal 
gemessenen Bildungs- 
niveau bringt ja ein 
Mensch eine Reihe 
von Qualitäten und Ei- 
genschaften in eine 
Partnerschaft ein, die 


die Tragfähigkeit und 
Qualität dieser Bezie- 
hung ausmachen. Ver- 
stehen Sie mich recht, 
ich schätze die Bildung 
für ein Zusammenle- 
ben zweier Menschen 
durchaus nicht gering 
ein, aber es muß Ihnen 
auch bewußt werden, 
daß Bildung nicht et- 
was ist, was man hat 
oder nicht. Sie ist in 
ständiger Entwicklung 
begriffen, ist nie fertig 
und kann ständig ver- 
vollkommnet werden. 


| Wehe dem, der sich für 


gebildet hält und dar- 
über vergißt, weiter an 
sich zu arbeiten. Des- 
sen Schicksal wäre, 
daß sein I0-Klassen- 
Niveau in wenigen 
Jahren höchstens noch 
ein 8-Klassen-Niveau 
Ist. 

Wenn Ihre Freundin 
im Kreise von Freun- 
den sehr ruhig und zu- 
rückhaltend ist, so 


muß das nicht ein Zei- 
chen von Minderwer- 
tigkeitskomplexen 
sein. Nicht jeder inter- 
essiert sich für alles. 
Vielleicht sollten Sie 
einmal prüfen, ob die 
Unterhaltungen in Ih- 
rem Freundeskreis 
nicht besser die Inter- 
essen aller berücksich- 
tigen sollten. Oder 
reicht das Bildungsni- 
veau der anderen nicht 
aus, über den eigenen 
Schatten zu springen? 
Wie verhält sich denn 
Ihre Freundin in ihrem 
Bekanntenkreis, oder 
haben Sie sich noch 
nicht die Mühe ge- 
macht, sie dort zu erle- 
ben? Dann wäre es 
höchste Zeit, Versäum- 
tes nachzuholen. Es 
kann doch nicht ange- 
hen, Partnerschaft nur 
so zu verstehen, daß 
der andere alles auf- 
gibt und nur noch das 
tut, was man selber zu 
tun gewohnt ist. 

Für Ihre Beziehung 
sehe ich nur eine ge- 
meinsame Zukunft, 
wenn es beiden, also 
auch Ihnen, gelingt, 
die Persönlichkeit des 
anderen mit allen sei- 
nen Besonderheiten 
besser zu verstehen. 
Das bedeutet nicht, sie 
als ein für allemal ge- 
geben hinzunehmen 
Niemand ist fertig in 
seiner Entwicklung. 
Eine Partnerschaft 
sollte sie aber nicht 
hemmen, sondern för- 
dern. In ihr ist es mög- 
lich, aneinander zu 
wachsen, vorausge- 
setzt, man ist selbst 
dazu bereit und läßt 
dem anderen Raum 
dafür. 
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Fortsetzung von Seite 31 


Regina Ezera 


DER ELEFANT 


... Am Flußufer, im Schatten der Zweig- 
wedel, tummelite er sich zwischen den 
Vorderbeinen der Mutter, wo die Zitzen 
lecker nach Milch dufteten. Und die 
Mutter sog den Rüssel voll Wasser und 
begoß ihn, und seine zarte Haut schim- 
merte in der Sonne und dampfte. Und 
andere Elefanten, große, mittlere und 
kleine, tranken und badeten, koteten ins 
Wasser und toliten, einander und sich 
selber bespritzend, und über der ganzen 
nassen, wimmelnden Herde schwang 
seinen schillernden Kranz der Regenbo- 
gen. 


Auch er watete ins Wasser, doch kalt 
und fremd umspülte es seine Füße, und 
die ungewöhnliche Kälte stieg langsam 
hoch, umfing und vereiste ihn. Und die 
sieben Spektralfarben verschmolzen all- 
mählich zu einem schneidend grellen 
Glanz, sehr seltsam und weiß. Er sah 
nichts mehr, so sehr stach ihn das 
weiße Licht in die Augen: Es war wie ein 
Blitz, der, aufgeflammt, nicht erlöschen 
konnte und als wunderliche Leuchte am 
Himmel hing. Und das Wasserrauschen 
verstärkte sich, als sei der friedliche 
blaue Strom über die Ufer getreten und 
rase nun mit irrsinniger Geschwindig- 
keit durch Felsenklüfte, donnernd und 
polternd, als reiße er Steine mit und 
auch ihn, er aber trieb in dem strudeln- 
den Wildwasser dahin, hilflos, verge- 
bens bemüht, ans Ufer zu gelangen, das 
er nicht sah, woher jedoch der Wind 
den besänftigenden, süßen Duft der 
Muttermilch herantrug. Gurgelnd und 
schäumend stürzte der Fluß in eine Fel- 
senhöhle — und alles verstummte, ver- 
sank in Finsternis und Stille, die leer 
rings um ihn hallte. Er trompetete kläg- 
lich und fragend, hörte jedoch nichts 
mehr, weder seine Stimme noch ihr 
Echo, denn was aus seiner Brust drang, 
war kein Laut, nur die Erinnerung 
daran... 
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»Er öffnete und Schloß langsam 
die Augen. Sein gewaltiger Leib 
zitterte frampfbhaft; er neigte sich 
auf die Seite und verendete.« 


Aus GORDON CUMMINGS 
Erinnerungen. 


Seine Stoßzähne wurden abgesägt, 
gemessen und gewogen. Der gedrun- 
gene, kürzere, sein Arbeitsgerät, mit 
dem er Eßrinde von den Bäumen ge- 
schält und Holz gespalten hatte und den 
die Afrikaner Gumbiro nannten, war fast 
sechseinhalb Fuß lang und wog über 
hundertsechzig Pfund. Der spitzere und 
längere, Lugori, sein Stolz, seine Zier, 
war länger als acht Fuß und wog fast 
zweihundert Pfund, so daß der Jäger 
mit dem Ergebnis seiner Mühen zufrie- 
den sein konnte. Er vermaß auch den 
Elefanten und notierte einige interes- 
sante Daten: 


Schulterhöhe — 10,8 Fuß; 

Länge von der Rüsselspitze bis 
zum Scheitel — 8,7 Fuß; 

Länge vom Scheitel bis zum 
Schwanzandatz — 14,1 Fuß; 
Schwanzlänge — 4,4 Fuß. 


Doch das genügte ihm nicht, er holte 
sich Gehilfen, und der Elefant wurde 
aufgebrochen. 

Dann vervollständigte er die Aufzeich- 
nungen, und im Notizblock erschienen 
einige weitere Angaben: 


Gewicht ded Gebimd — 15,5 
Pfund; 

Gewicht der Niere — 9 Pfund; 
Gewicht der Lunge — 52,5 Pfund. 


Später bedauerte er, daß er vergessen 
hatte, ein so wichtiges Organ wie das 
Herz des Elefanten abzuwiegen. Das 
wurmte ihn lange. Aber ändern ließ es 
sich nicht mehr; schon in der ersten 
Nacht wurde der Elefant von Hyänen 
und Schakalen zerfleddert. Diese ver- 
sammelten sich in Unmassen aus der 
ganzen Umgebung und stürzten über 
ihn her, sich wie tollwütig raufend, bal- 
gend und beißend. Bis zum Morgen- 
et verstummten Hyänengeheul und 

chakalgebell nicht, so daß echt tropi- 


sche Nachtmusik die Träume des Men- 
schen untermalte, der im Schlaf den 
Tag noch einmal durchlebte — er wie- 
derkäute alles unbewußt wie eine Kuh, 
empfand von neuem Jagdfieber und 
Stolz über seinen Mut, Wissensdurst 
und Entdeckerfreude. 


Diese Bilder erwachten in mei- 
ner Phantasie, als ich sah, wie 
Jungen ein Kätzchen ertränkten. 
Sie hatten es in einen Eimer mit 
Wasser geworfen und warteten 
auf seinen Tod, doch das Kätz- 
chen starb nicht. Es kämpfte um 
sein winziges Leben, mit erstick- 
tem Fiepen schwamm es blind 
am Rand des Eimers entlang — 
immer im Kreis herum ... 


Wie kam es, daß sich in meiner 
Vorstellung bei diesem Anblick 
all das belebte und miteinander 
verwob, was ich über den Afri- 
kanischen Elefanten gelesen 
hatte? Das größte Festlandtier 
im vorigen Jahrhundert und das 
Kind einer Dorfkatze bei uns, 
ein gewöhnliches kleines Kätz- 
chen, obendrein noch blind ... 
Zwei verschiedene Kategorien, 
zwei verschiedene Situationen. 
Oder doch nicht? Vielleicht 
macht eine dritte Kategorie sie 
einander gleich: das Verhältnis 
des Menschen? 


Wo endet geheiligter For- 
schungsdrang und beginnt herz- 
lose Neugier, wo endet Notwen- 
digkeit und beginnt Grausam- 
keit? Wie kann der einzelne in 
seinem kurzen Leben, wie kann 
die Menschheit diese schmale, 
fließende Grenze einhalten, um 
nicht Gebein, Wüste und Asche 
zu hinterlassen? 


— WILIERN 


Ein Bericht 
von Karin Wendt 


»Liebe Anja«, schreiben wir 
zurück, »hab' vor allem mehr 
Selbstvertrauen ....« - Da kom- 
men fünf wei Briefe von 
Anja. Sie erzählt darin auch al- 
las, was so in den letzten Wo- 
chen, nachdem der Freund in 
U-Haft gekommen war, pas- 

rt ist. Und das war viel. Sie 
hat schnell in neuen 
Freund kennengelernt. Außer- 
dem hat sie in ihrem Betrieb 
gekündigt, einem Produktions- 
betrieb, in dem sie im Drei- 
Schicht-System am Industrie- 
band arbeitete, viel Geld ver- 
diente und Qualifizierungs- 
chancen hatte. 


Anja glaubt, daß 

lich im Glück schwebt. 
ter stellte sich heı 
glaubte sie schon oft. — 
Warum nur? 


Der neue Freund sei ganz an- 
ders als alle anderen, und die 
neue Arbeit — ihr Traum. Sie 
sei nun Aushilfskellnerin für 

Saison. Anja jauchzt direkt 
in ihren Briefen. — Arme Anjal 
Der nächste Brief ist wieder 
voller Verzweiflung. Beides ist 
geplatzt. Der Honigmond mit 
dem neuen Freund und auch 
die Kellnerei. Die Saison ist zu 
Ende. Was nun? 


Ich setze mich in den Zug und 
fahre zu Anja, weil ich von ihr 
weiß, sie hat niemanden, mit 
dem sie ihre schwierige Le- 
benslage sachlich besehen 


und nach Auswegen suchen 
könnte. Daß es auch aus die- 
ser Situation einen Ausweg 
gibt, dessen bin ich mir ganz 
sicher. 


Anja ist eigentlich immer nur 
weggel: , vor Anforderun- 
gen, Pflichten, vor dem Ein- 
ordnen. — »Wie Anja wohl 
aussieht?«, schießt es mir im- 
mer wieder durch den Kopf. 
Sie wird bestimmt ein attrakti- 
ves Mädchen sein, das darum 
so vielen Verlockungen ausge- 
setzt ist. Die versüßen ja das 
Leben, doch wenn eine nicht 
weiß, was sie eigentlich will, 
Banoanı die Folgen bitter wer- 


Anja jedenfalls ist schon mit 
13 dem Wirbelwind nachge- 
rannt. Da hatte sie, weil sie so 
munter und entwickelt war, 
nur Umgang mit Älteren. Da- 
gegen hätte niemand etwas 
gehabt, wenn sie nicht so oft 
zu spät - oder manche 
Nächte gar nicht - nach 
Hause gekommen wäre, wenn 
sie nicht die Schule ge- 
schwänzt hätte. Anjas Eltern 
waren hilflos und zornig, Anja 
landete schließlich i Me 
heim. Sie kam in eine gute Ju- 
vor pe. In der ersten Zeit 


lem die Gruppenerzieherin. 
Doch als die Erzieherin von 
Anja auch Leistung und Diszi- 
plin erwartete, da türmte Anja 
aus dem Heim (zu einem 
Freund mit Wohnung). Der 
Ausbruch hatte seine Folgen, 
Anja blieb in der Schule sitzen 
und schaffte nur den 8-Klas- 
sen-Abschluß. Sie bekam 
selbstverständlich eine Lehr- 
stelle und konnte wieder zu 
Hause wohnen. Ihr Leben 
hätte nun in normalen Bahnen 
laufen können. Zu diesem Le- 
ben gehörten Anjas Eltern mit 
ihren berechtigten Forderun- 
gen nach Familieneinordnung 
und Leistungen in der Lehre. 


ja das Heim toll, vor al- 


Aber da war ein neuer Freund 
auf der Schwelle. Der wurde 
für Anja das Wichtigste, und 
sie kriegte mit 17 ein Kind. Da 
sie noch minderjährig war, be- 
kamen Anjas Eltern das Erzie- 
hungsrecht. Anjas Freund, der 
jugendliche Vater dieses Ba- 
bys, war bald auf und davon. 
Doch das Baby, die Eltern, die 


stung, 
Und es schien kein Honig- 
mond. Da lief Anja wieder da- 
von... Zu einem Mann. Sie 
schmiß auch die Lehre und 
ging nicht einmal arbeiten. 

er Mann ernährte und klei- 
dete sie. Doch nach einigen 
Monaten war es ihm zuviel, 
ve; da Be es ihm gerade 
recht, daß Anja el 
wurde. Ja, der Mann sagte so- 
gar gegen Anja aus: Sie hätte 
sich aushalten lassen. — Nicht 
arbeiten gehen, und wenn 
man es grob besieht, sich pro- 
stituieren — das nennt das 
Strafgesetz Asozialität. Bei 
Anja ergab das durch die An- 
zeige dieses Mannes einen 
happigen Tatbestand. Sie 
mußte für ein halbes Jahr in 
den Strafvollzug. Nun saß sie 
da mit ihrer Leichtfertigkeit. 
Für sie waren Männer bzw. 
Jungen immer so etwas wie 
ein Nest gewesen, in dem sie 
sich ihr Gefieder wärmen ließ, 
nur — sie lernte nicht fliegen 
dabei. 


Nach dem strengen halben 
Jahr, so erzählte Anja in ihren 
Briefen, lernte sie »die große 
Liebe« kennen. Sie lebte mit 
diesem neuen Freund zusam- 
men, bis in jene Schicksals- 
nacht, in der jener Freund sich 
vergaß und den Bekannten, 
der nur ihren Streit schlichten 
wollte, niederschlug. 


Hat Anja im Gefängnis nicht 
nachgedacht? Ist sie immer 
noch wie eine Feder und war- 
tet auf den Wind? Hat sie im- 
mer noch nicht begriffen, daß 
es auf sie selbst ankommt, 
und nicht auf die Männer, de- 
nen sie gefällt? 


Endlich bin ich am Hauptbahn- 
hof von D. Vor mir steht Anja 
mit ihren 21 Jahren. Wenn sie 
nicht so klein — und pardon — 
so faul wäre, könnte sie eine 
schicke Stewardeß abgeben. 


Naja, dann eben Kellnerin! 
Aber der Weg dahin ist mit 
Anstrengung, Pflicht und Ein- 
ordnung gepflastert. - »Ja, 
ich will es aber ganz doll. Das 
ist der einzige Beruf, der mir 
Spaß machen wird«, strahlt 
mich Anja an. 


Was macht dein Kind? Es muß 
doch jetzt vier Jahre alt sein? 
A: »Es ist bei meinen Eltern, 
ich kriege ja nicht das Erzie- 
hungsrecht...« 
Du hast doch eine eigene 
Wohnung, das ist doch eine 
gun Voraussetzung? 

: »...aber keine Arbeit.« 
Hm, in dem Großbetrieb hat- 
test du Arbeit und Aussichten. 
A: »Naja, ich hätte erstmal Zu- 
verlässigkeit vorlegen müs- 
sen.« 
Was machst du jetzt gerade? 
A: »Nichts.« 
Wie lange noch? 
A: »Bis die, bei denen ich 
mich als Aushilfskellnerin be- 
worben habe, sich entschei- 
den. Aber das geht bestimmt 
schief, wenn die meine Kader- 
akte lesen...« 
Aber du kannst doch nicht so 
rumhängen, wer ernährt dich 
denn? 
A: »Meine Eltern. Ich bin, so- 
lange ich keine Arbeit habe, 
bei ihnen. Das ist aber ner- 
vend, immer ihre Vorwürfe zu 
spüren,« 


Wir kommen an einem großen 
Hotel vorbei, an dessen Ein- 
gang ein Schild prangt: »Su- 
chen Zimmerm: 
chenhilfen, auch stunden- 
weise«. Das wär doch etwas 
für Anja, aber sie traut sich 
nicht zu fragen. Beim Perso- 
nalchef Anja anzumelden, das 
Anliegen vorzubringen, den 
Part übernehme ich. Doch län- 
ger kann sich die kleine Anja 
nicht hinter mir verstecken. 
Nun muß sie selbst ihre Ange- 
legenheit erklären, auch ihre 
Entwicklung und, warum sie 


ädchen und Kü- 


jetzt so dasteht. Der Personal- 
chef zeigt viel Verständnis und 
macht Anja das Reden leicht. 
Anja kann zwar nicht als Über- 

jangslösung im Hotel arbeiten 

Stundenhilfe kann nur ma- 
chen, der ein festes Arbeits- 
verhältnis rail Doch der Per- 
sonalchef rät ihr, sich ordent- 
lich zu bewerben, damit man 
ihre Kaderakte anfordern 
könne. So ein renommiertes 
Hotel, das wäre doch ein An- 
fang in einer anspruchsvollen 
Umgebung. 


Danach sitzen wir noch zu- 
sammen und spielen etliche 
Möglichkeiten durch, die zwar 
Jahre voller Anstrengung, ja 
doppelter Anstrengung 
(Abendkurse) bedeuten, doch 
wir gelangen immer dahin: 
Wenn Anja 26 sein wird, kann 
sie es zu einer Kellnerin ge- 
bracht haben. Und zur Frau, 
die ihr Kind zu erziehen ver- 
mag. 


Gleich nach unserem Treffen 
kommt Anjas Brief: Sie war 
endlich beim Arbeitsamt. Bis 
sich etwas tut, arbeitet sie bei 
der Post. Und sie hat eingese- 
hen: Es war ein schwerer Feh- 
ler, so spontan — nur weil ihr 
eine verlockende Saison vor 


kündigen. Das war wieder ein 
Sichtreibenlassen. Wieder 
hängt sie in der Luft, kann mit 
21 Jahren immer noch nicht 
ihr Kind bei sich haben und 
muß sich außerdem die be- 
rachtigten Vorwürfe ihrer EI- 
tern gefallen lassen. Anja hat 
mit 21 Jahren keinerlei Verant- 
wortung, keinerlei Anerken- 
nung. 


Dann schreibt Anja noch ein- 
mal und teilt mit: Sie habe ei- 
nen neuen Freund, sie würden 
süße Wochenenden in seinem 
Haus verbringen. Es soll ein 
wunderbarer Freund sein, so 
ganz anders als alle ande- 


Der Rest ist Hoffnung. Denn 
die wirksamste Erziehung ist 
die Selbsterziehung. Und da- 
für braucht sie eine an- 
spruchsvolle Neun . Sie 
kann sie finden, sie muß, 
nachdem sie den ersten 
Schritt schon selbst getan 
hatte, auch dahin weiterge- 
hen. 
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Von Wolfgang Burmeister 


Lauschige Stille liegt über dem 


Fichtenhochwald. Es duftet 
köstlich nach Moos, Harz und 
Pilzen. Am Rande einer 
Lichtung liegt Holger faul im 
Grase. Verträumt blinzelt er in 
die Sonne und dehnt lustvoll 
seine Glieder. Da rührt sich 
etwas in seinem Innern, ein 
unbekanntes Gefühl — 
glühend heiß und zuckersüß. 


Vorbei ist es mit der 
behaglichen Ruhe; er macht 
sich auf die Suche! 

Wie im Märchen sitzt 
irgendwo tief im Walde ein 
Mädchen, das nur auf ihn 
wartet. Margitta, so heißt die 
Holde, hat auch schon eine 
himmlische Wohnung 
gefunden. In einer bejahrten, 
achtzigjährigen Fichte, frisch 
geschlagen und zersägt, soll 
das Liebesnest entstehen. 


Margitta, die Schönste aus der 
altehrwürdigen Familie derer 
von Scolytidae verschwendet 
keine unnütze Zeit. Als Dame 
von Welt hält sie nichts von 
mädchenhafter Zurückhaltung 
a la Schneewittchen. Sie weiß, 
wie man einen Mann 
rumkriegt. Mit Jugend, gutem 
Essen, komfortabler Wohnung 
und einem sinnlichen Parfüm. 
Margitta legt etwas Duft auf, 
nicht aufdringlich, aber 
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eindeutig. Angelockt vom 
dezenten Duft läuft, nein, 
fliegt Holger in die Arme 
seiner Liebsten. 

Der Name dieses Parfüms, 
dem kein Mann widerstehen 
kann? Das wundersame 
Zaubermittel ist ein 
»Pheromon«. Leider kann das 
Rezept nicht als Geheimtip im 
nl veröffentlicht werden. Es 
wirkte auch nur, wenn wir wie 
unser Liebespaar, echte 
Borkenkäfer oder zoologisch 
exakt »Scolytidae« wären. 
Wer aber möchte schon ein 
Forstschädling sein? 
Pheromone sind 
Sexuallockstoffe vieler 
Insekten. Sie werden in 
speziellen Drüsen der 
Weibchen oder Männchen 
hergestellt und dienen der 
Anlockung der Partner. 
Biologen haben beobachtet, 
daß die Männchen einiger 
Seidenspinnerarten ein 
Weibchen noch in einer 
Entfernung von über 10km 
erschnüffeln und finden 
können. Es genügen also 
schon einige weni, 
Duftmoleküle in du Luft, um 
die Männchen in 
Liebesstimmung zu versetzen. 
Mit ihren großen Fühlern, die 
zu den empfindlichsten 
Sinnesorganen im Tierreich 
gehören, registrieren sie die 
Windrichtung, aus der die 
Pheromone kommen. Sie sind 
damit Duft- und 
Strömungsmesser zugleich. 
Eine unglaubliche Leistung 
der Natur! Viele Insekten, 
darunter zahlreiche 
Schädlinge, übermitteln und 
empfangen so Nachrichten ° 
durch ihre riechbaren 
Kommunikationsstoffe. Mit 
Pheromonen locken sie sich 
häufig in Massen an, 
kennzeichnen ihre Reviere 
und markieren die Brutstätten. 
Werden derartige Lockstoffe 
entschlüsselt und synthetisch 
hergestellt, können sie mit 
großem Erfolg in der 
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Schädlingsbekämpfung 
eingesetzt werden. Statt einen 
liebeshungrigen Partner 
vorzufinden, fliegen sie in eine 
»Pheromonfalle« und werden 
damit von der weiteren 
Vermehrung ausgeschlossen. 
Diese biologische 
en ist 
hochmodern, absolut 
umweltfreundlich und gewinnt 
dadurch zusehends an 
Bedeutung in der Welt. Mit 
den alten herkömmlichen 
Mitteln dagegen werden nicht 
nur die Schädlinge und deren 
natürliche Feinde, sondern 
auch Nutzinsekten und 
geschützte Tiere 
gleichermaßen ausgerottet. 
Giftrückstände, die den 
Boden, das Grundwasser oder 
Gewässer schädigen, sind bei 
der biologischen 
Schädlingsbekämpfung 
ausgeschlossen. 

Auch die Natur bietet 
vielfältige Lösungen an, um 
gegen die Feinde unserer 
Nutzpflanzen vorzugehen. 
Diese herauszufinden und 
nutzbar zu machen, gehört zu 
den Aufgaben der modernen 
Wissenschaften. Kurz gesagt, 
den Schädlingen zu schaden, 
indem wir die Biologie ihrer 
natürlichen Feinde erforschen, 
sie schützen, künstlich 
vermehren und gezielt 
einsetzen. 

In Gewächshauskulturen steht 
einem kleinen Räuber ein 
großer Aufstieg bevor. 
Gemeint ist die Raubmilbe, 
die sich als durchschlagende 
Waffe gegen schädliche 
Spinnmilben hervorragend 
bewährt hat. Raubmilben sind, 
salopp ausgedrückt, so 
verfressen, daß sie nicht nur 
die Schädlinge verspeisen, 
sondern sich auch deren 
Larven und Eier schmecken 
lassen. Einer 
explosionsartigen Vermehrung 
des Nützlings steht nun nichts 
mehr im Wege. Ist das 
Raubmilbenschlaraffenland 
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leergefressen, stehen die 
Räuber vor argen 
»Versorgungsschwierigkei- 
ten«. Aus ihrer Not entwickeln 
sie kannibalische Gelüste und 
vergreifen sich schließlich an 
ihren eigenen »Kollegen«. 
Damit löst sich höchst einfach 
das Problem, was nun aus dem 
Raubmilbenvolk werden solle. 
Auch Parasiten wie die nur 
1/2mm großen, harmlosen 
Schlupfwespen können als 
unsere Verbündeten im Kampf 
gegen Schadinsekten wahre 
Heldentaten vollbringen. 
Schlupfwespen stechen 
»gehässigerweise« die Eier 
zahlreicher Schädlinge an, um 
darin oder in deren Raupen 
ihre eigenen Eier abzulegen. 
Aus ihnen schlüpfen zum Pech 
der Wirte wieder neue 
Schlupfwespen aus. 
Als ungebetene Gäste finden 
wir häufig auf unseren 
Zimmerpflanzen zahlreiche 
Blattläuse. Auf den fast 
bedingten Reflex, den Griff 
nach einer Spraydose oder 
Bestäubungsbüchse, kann aber 
getrost verzichtet werden. 
Einige Marienkäfer oder noch 
besser deren Larven auf die 
verlausten Pflanzen gesetzt, 
beseitigen das Übel schon 
nach wenigen Tagen. Können 
die Käfer keinen 
»Lausbraten« mehr erjagen, 
kehren sie wieder in die Natur 
zurück. 
Ge Re Plagegeister wie Fliegen 
Mücken wirkt welkes 
Tomatenkraut, ins offene 
Fenster gehängt, als 
Duftschranke. 
Wer hat sich schon über 
Mottenlöcher in seinem 
Lieblingspullover geärgert? 
Ein paar Lavendelzweige oder 
Lavendelwasser im 
Wäscheschrank verteilt, 
verschlägt jeder Motte schon 
beim Anflug den Atem und sie 
damit in die Flucht. Nebenbei 
duftet unsere Kleidung recht 
anziehend. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
1.Material für Bucheinbände, 
4.traditionsreiche DDR-Rockband, 
8.zwei zusammengehörige Dinge, 
9.Nixe der französischen Sage, 
12.Titelgestalt eines Bühnenwerkes von 
G.E.Lessing, 
13.Volk in Vorderasien und Nordafrika, 
14.Stück vom Ganzen, 
15.Richterkleidung, 
17.Behältnis für Pasten, 
19.längster Strom Mitteleuropas, 
20.Körperteil, 
22.Fluß im Westen Frankreichs, 
23.französischer Männername, 
26.nordungarische Stadt, 
27.norwegischer Männername, 
30.japanische Stadt an der Westküste 
Hokkaidos, 
31.Komponist der Oper »Die Stumme 
von Portici«, 
33.Huftier, 
36.Hauptstadt 
SSR, 
38 Oper von Giuseppe Verdi, 
41.Blutgefäß, 
42.kolloide Lösung, 
43.festgelegte Mindestleistung im Sport, 
44.DDR-Bezirksstadt, 
46.Gestalt der griechischen Sage, Mutter 
von Apollon und Artemis, 
48.Hafenstadt in Unteritalien, 
49.Volksrepublik in Westafrika, 
52.Komponist der DDR-Nationalhymne, 
53.Volk im Süden der UdSSR, 
54.sowjetische Nachrichtenagentur, 
55.wasserdichte Trennwand im Schiffs- 
rumpf, 
56.Eingangstür. 
Senkrecht: 


der Aserbaidshanischen 


1.sportliche Wahlübung, 

2.Gesamtheit der Blätter bei 
und Sträuchern, 

3.Hauptstadt eines Staates in Nord- 
afrika, 

4.Massenfurcht, 

5.Gebirge in der Sowjetunion, 

6.relative Längenänderung eines Fest- 
körpers bei Zugverformung, 

7.medizinisches Untersuchungsgerät, 

8.beliebter österreichischer Unterhal- 
tungssänger, 

9.Kuchenzutat, 


Bäumen 


SILBENRÄTSEI | 


Waagerecht: 
l.römischer epischer Dichter 
(70-19 v.u.Z.), 
4.Hinweis zur Wiederholung 
eines Musikteils, 
7.venezianischer Maler 
(1518-1594), 
10.Typ einer sowjetischen 
Selbstladepistole, 
12.kleine Aufzeichnung. 


Senkrecht: 
2.Gestalt aus der Verdi-Oper 
»Rigoletto«, 
3.Zeitmaß, 
5.Titel eines weltberühmten 
Films mit Liza Minelli, 
6.glänzendes Gewebe, 
8.Grundton einer Tonleiter, 
9.durch Weinbau bekannte 
ungarische Stadt, 
10.Offiziersdienstgrad, 
11.Stadt in der Ukraine. 
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10.österreichischer Walzerkomponist 
(1801-1843), 

11.Impfstoff, 

16.Ausschank, 

17.Anhänglichkeit, Zuverlässigkeit, 

18.kleine Strauchfrucht, 

21.Honigwein der Germanen, 

24.Nebenfluß der Seine, 

25.Nebenfluß des Rheins, 

28.tropische Faserpflanze, 

29.finnisches Dampfbad, 

32.SI-fremde Energieeinheit, 

34.Titelgestalt einer Oper von Camille 
Saint-Saens, 

35.männlicher Vorname, 


37.Halbinsel im Osten der Krim, 
39.englisches Bier, 

40.weiblicher Vorname, 
44.Schienenanlage, 
45.DDR-Rockformation, 
47.Lohn- oder Preissatz, 
48.Schlafstätte, 

50.maßBloses Verlangen, 
51.Weinernte. 


ungen aus Heft 2 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Moos, 4. Ebbe, 7. Kenia, Il. Irma, 12. 


Seife, 13. Este, 15. Isis, 17. Sesam, 18. 


Barbara Dittus, 21. Regie, 22. Eid, 24. Ra- 
batt, 28. Alma, 29. Roem, 31. Rohr, 32. 
Ukas, 33. Tafel, 34. Grog, 35. Elan, 36. 
Hero, 38. Farn, 40. Renate, 44. Emu, 45. 
Furie, 48. Blasorchester, 53. Koran, 54. 
Sake, 55. Peso, 56. Idaho, 57. Ecke, 58. 
Lokal, 59. Werk, 60. Echo. — Senkrecht: 
2. Ossa, 3. Sieb, 4. Emir, 5. Basar, 6. Es- 
sig, 7. Kiste, 8. Efeu, 9. Nessel, 10. Ar- 
mada, 13. Eber, 14. Trab, 16. Idee, 19. 
Auto, 20. Tiroler, 23. Import, 25. Anklam, 
26. Arsen, 27. Tetanus, 28. Argon, 30. 
Man, 31. Reh, 37. Rede, 38. Ferkel, 39. 
Rubrik, 40. Lira, 42. Alte, 43. Ebro, 45. 
Fanal, 46. Rosow, 47. Ecker, 49. LADA, 
50. Heck, 51. Spee, 52. Esch. 

WABENRÄTSEL: 1. Irreal, 2. Clinch, 3. 
Achter, 4. Dennis, 5. Heroin, 6. Seeger, 7. 
Ferien, 8. Chance, 9. Arnika, 10. Strand, 
11. Lektor, 12. Holger. — Richard Sorge. 


...... HBMEDBOM S 


Mit der „Neverending Story“ (der 

Nichtendenden Geschichte") lag er 
monatelang auf vorderen Plätzen der 
westeuropäischen Hit-Paraden. Und es 
war in der Tat auch nie zu befürchten 
daß „seine musikalische Story” mit dem 
Weggang von „KajaGo0Goo" im Sep. 
tember 1983 zu Ende sein würde. Im 
merhin hatte er über weite Strecken 
ganz entscheidend das Gesicht dieser 
englischen Gruppe geprägt, ehe er nach 
diversen Unstimmigkeiten die Band ver. 
ließ und eine Solokarriere als Sänger 
startete 


‚Only for Love” (Nur aus Liebe) hieß 
dann sein erster Titel, mit dam er sich 
wochenlang in den Hit-Listen hielt und 
der ihm einen 3. Platz beim Tokyo Music 
Festival 1984 einbrachte 


Ob er mit den folgenden Titeln „| was a 
Fool” (Ich war ein Narr) und „Too much 
Trouble” (Zuviel Ärger) mit seiner 
„Kaja"-Zeit abrechnete, sei dahinge 
xseilt: Sicher indes ist, daß der schwarz 
blonde Struwelkopf damit seine Anhan 
gerscnar weiter vergrößerte 


Limahl ‘(eigentlich Christopher Hamill 
er verdrehte einfach seinen Familienna 
men), geboren am 19. 12. 1958, stammt 
aus Wigan bei Manchester. Musikali 
sche Ambitionen hatte er schon frühzei 
tig, Seinen ersten Auftritt in einem Klub 
seiner Heimatstadt absolvierte er mit 
sieben. Zwei Jahre darauf gewann erei 
nen Sängerwettbewerb. Dennoch be. 
gann er zunächst eine Friseurlehre. Mit 
18 zog er nach London, und hier stieg er 
dann voll’ins Musikgeschäft ein. Seine 
musikalischen Erfahrungen sammelte 
Limahl jedoch nicht nur in mehreren 
kleineren Bands, sondern auch auf der 
Muüsical-Bühne (er spielte u. a. in „Jesus 
Christ Superstar"). Auch am Theater 
und beim Fernsehen bekam er kleinere 
Rollen, ehe er dann im Oktober 1981 per 
Zeitungsannonce zu „KajaGooGoo“ 
stieß 


Seine nunmehr bereits anderthalbjäh 
rige Solokarriere ließ sich zu Beginn gar 
nicht so einfach an (die Plattenfirma 
schien nicht ganz zufrieden mit einigen 
seiner Titel). Daß er's inzwischen — 
auch dank seiner ihm stets treubleiben 


den Fangemeinde — geschafft hat, sich 
auch auf dem internationalen’ Pop: 
Markt einen vorderen Platz zu erobern 
beweist nur einmal mehr, daß Limahl 
„seiner Geschichte“ noch einige Kapitel 
hinzuzufügen gedenkt 


Ingeborg Dittmann 


